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Viele Wege führen zum Himmel 
(Ein Streitgespräch zwischen Bauer und Pfarrer) 

 

Ein Bauer fuhr mit einem Wagen voll Weizen zur 
Stadt. Unterwegs holte er einen geistlichen Herrn 
ein, der in seinem Brevier las und des Weges nicht 
achthatte, so daß der Bauer rufen mußte: „He, 
Achtung da vorne!“ und hielt die Pferde an. „Guten 
Morgen, Hochwürden“, sagte der Mann zu dem 
Geistlichen, der erschrocken auf die Seite 
gesprungen war, und lüpfte freundlich den Dreispitz 
und setzte hinzu: „Wollen der 
Herr Pfarrer vielleicht eine 
Strecke mitfahren? Wir haben 
Platz für zwei, und der Weg ist 
so schmutzig.“ 
Der geistliche Herr dankte 
freundlich, schob das Brevier in 
die Tasche und setzte sich neben 
den Bauer. Als sie eine Strecke 
Weges gefahren waren, sagte der 
Geistliche: „Ihr seid gewiß ein 
gut katholischer Christ?“ Da 
schaute der Bauer verwundert 
auf und fragte: „Warum glauben 
Sie das, Hochwürden?“ „Nun, 
weil Ihr Euch gegen mich, einen 
katholischen Priester, so freundlich erwiesen habt.“ 
 

Da lachte der Bauer: „Euer Hochwürden, glauben 
Sie denn, wir Evangelische sind keine höflichen 
Leute? Ich bin evangelisch.“ 
Der Geistliche sagte nichts, aber er rückte etwas 
abseits. Nach einer Weile aber dachte er: „Der 
Mann war freundlich gegen mich, ich will sehen, ob 
ich ihn nicht bekehren kann, aus Dankbarkeit.“ Also 
fing der Geistliche an, den Bauern zu bekehren. Er 
schilderte ihm die Herrlichkeiten des Himmels und 
die Schrecken der Hölle, so genau, als wenn er 
selber schon dort gewesen wäre, und wie es eben in 
diesen Himmel nur einen einzigen Weg gäbe, die 
römisch-katholische Kirche, und wie alle andern 
Wege zur ewigen Verdammnis führen. Und 
deswegen heiße die katholische Kirche die allein 
seligmachende. Sie sei aber auch die barmherzige 
Kirche und nehme die verirrten Schafe wieder auf in 
ihren Schoß, und da er, der Bauer, auch so ein 
verirrtes Schaf sei, so...“ - 
 

Weiter kam der geistliche Herr nicht in seinem 
Bekehrungseifer. Der Bauer hatte schon ein paar 
Mal seinen Dreispitz gerückt, und als der geistliche 

Herr an das verirrte Schaf kam, da rief der Bauer! 
„O ha!“ Die Pferde glaubten, es gelte ihnen, und 
hielten stille, der Bauer aber meinte den geistlichen 
Herrn. „O ha! Hochwürden“, sagte er und gab 
seinem Dreispitz einen Klaps, daß er fester auf dem 
Kopf saß. „So weit sind wir noch nicht; und jetzt 
lassen Sie mich auch etwas sagen. Sie, Hochwürden, 
sind katholisch, und ich bin evangelisch. Gut! Wenn 

Ihre Eltern evangelisch gewesen 
wären und meine katholisch, so 
wäre es vielleicht umgekehrt, 
und auch da hat der Zufall seine 
Hand im Spiel. Und nun meine 
ich so: Sehen Sie, Hochwürden, 
dort die Türme der Stadt in der 
Morgensonne glänzen? Dorthin, 
in die Stadt führen viele Wege, 
auf denen die Bauern ringsum 
ihre Frucht zu Markte bringen, 
gute und schlechte Wege, 
Landstraßen, Feldwege, ebene 
und bucklige, und ist sogar ein 
Prügelweg darunter. 
Wenn ich aber mit meinem 

Weizen auf den Markt komme, so fragt mich kein 
Mensch, welchen Weg ich genommen habe, und 
habe ich guten Weizen auf dem Prügelweg 
hergebracht, so gilt er sein Geld, und die taube 
Frucht kauft niemand und wenn sie auf der 
schönsten Landstraße daher geführt worden wäre. 
Sehen Sie, Hochwürden, so meine ich, wird es der 
liebe Gott auch machen. Er wird uns nicht fragen: 
„Woher des Wegs?“ sondern er wird uns fragen: 
„Was bringt Ihr?“ Und wenn unser Gepäck in 
Ordnung ist, so wird uns allen, Katholiken, Pro-
testanten und Juden, der Himmel offen stehen. Das 
ist so meine einfältige Meinung, Herr Pfarrer! Doch 
Sie wollen schon absteigen? Wie Sie wünschen. 
Guten Morgen, Hochwürden!“ 
 

Der geistliche Herr wandelte wieder seine Straße 
und las in seinem Brevier, und der Bauer führte 
seinen Weizen in die Stadt. Er wird sein Geld 
gegolten haben. 
 
Q.: „Kalendergeschichten“ aus dem Lahrer Hinkenden Boten, 
Christel Seidensticker, Schauenburg-Verlag-Lahr, 1998. 
(Vorstehender Artikel entstammt dem Kalender-Jahrgang 1876) 
 



 

 2014 
 

- 02 - 

Ausgabe Nr. 11 August 2015 

Seit 70 Jahren „blumige“ Straßennamen im Stadtteil Bleiche 
Umbenennung der bisherigen Emmendinger „Hitler“-Straßennamen  

durch Verfügung vom 10. Oktober 1945 
Günter Schmidt 

 
Vorab: Zur Entstehung des Wohngebiets „Bleiche“ 
Auszug aus der Festschrift zum 25jährigen Jubiläum der Siedlergemeinschaft im Jahre1963 über die Entwicklung  
der Bleiche [Emendinger Heimatkalender, 1964, Seite 37-39]: 
 

In den Jahren 1935 bis 1937 unternahm die Stadtgemeinde Emmendingen unter ihrem damaligen 
Bürgermeister Hirt etwas ganz Großes. Sie baute auf der Bleiche die ersten 12 zwölf Siedlungshäuser. Das 
Interesse an diesen Siedlungen war so groß, daß man an Sonntagen viele Menschen auf die Bleiche wandern 
sah. Die Besitzer wurden von vielen Menschen regelrecht beneidet, weil man sie als glückliche Eigentümer 
von Haus und Garten sah. Dieses Unternehmen gab den Anlaß, schon vor Fertigstellung jener 12 Siedlungen 
weitere Baumöglichkeiten für Siedlungswillige zu schaffen. So wurden in den Jahren 1937 bis 1939 in drei 
Bauabschnitten mit der „Oberrheinischen Heimstätte GmbH“ die sogenannten Reichsheimstätten gebaut. 
Bald sah man am Abend und in den freien Stunden Männer und Frauen ihre Baugruben ausheben. Auch alle 
übrigen Arbeiten konnten in Eigenleistung gemacht werden. Bei der Ausführung dieser Arbeiten half man 
sich gegenseitig aus und bildete so das Fundament einer guten nachbarschaftlichen Gemeinschaft. Was lag 
daher näher, als 1938 sich dem Deutschen Siedlerbund anzuschließen und die Siedlergemeinschaft 
Emmendingen zu gründen. [Ende des Schriftauszuges] 
 
Selbstverständlich wurde das gemeinschaftliche Bauvorhaben vom damaligen NS-Regime propagandistisch 
ausgeschlachtet. So erhielten die zehn neu entstandenen Straßen und Wege  auf „Befehl von oben“ Namen 
von Personen, die beim sog. Münchener „Hitlerputsch“ am  9. 11. 1923 auf der Seite Hitlers teilnahmen und 
in einem Tumult vor der Feldherrnhalle von Polizisten erschossen wurden.  
Auch vier Polizisten und ein Passant kamen bei diesem Tumult zu Tode.Die (insgesamt 16) getöteten 
Putschisten hat Hitler in seinem Buch „Mein Kampf“ auf einem eigens eingelegten Sonderblatt geehrt und 
ihnen auch sein Buch gewidmet.  
 
Auf Anordnung der französischen Militärregierung mußten 1945 diese „Hitler“-Straßennamen getilgt 
werden; neue „genehme“ Namen waren von den Beiräten (so hießen die Stadträte damals) zu finden. Was 
aber war der französischen Militärregierung genehm? Und so fiel die Entscheidung, den betroffenen Straßen 
und Wegen Blumennamen zu geben.  
Im amtlichen Schreiben mit Datum 10. Oktober 1945 [Das Originalschreiben befindet sich im Stadtarchiv 
Emmendingen] gibt Bürgermeister Faller die Bleiche betreffend bekannt: 
 

Mit Genehmigung der Militärregierung und nach Beratung mit den Beiräten werden folgende  
öffentliche Plätze und Straßen umbenannt: 
   
  Bisherige Bezeichnung:  Künftige Bezeichnung: 
 

  Felix Allfarth-Straße     Milchhofstraße 
  Andreas Bauriedel-Straße  Fliederweg 
  Theodor Casella-Straße  Rosenweg 
  Wilhelm Ehrlich-Straße  Tulpenweg 
  Martin Faust-Straße   Veilchenweg 
  Oskar Körner-Straße   Asternweg 
  Anton Hechenberger-Straße  Blumenstraße 
  Johann Rickmers-Straße  Nelkenweg 
  Karl Laforce-Straße   Wiesenstraße 
  Karl Kuhn-Straße   Lilienweg 
 
Die hier nicht aufgeführten Bleiche-Straßen- und Wege z.B. Malvenweg, Krokusweg, sind erst nach 1945 
entstanden, und die ab ca. 1965 auf der Bleiche gebauten Straßen und Wege erhielten Namen bekannter 
Persönlichkeiten. 

 
Ausführliche Infos zum Putsch und den getöteten Personen bietet das 

Internet unter: [Google] Hitlerputsch – Wikipedia 
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Ein Tag im Tal der Sonne 
Eine Landpartie im Bleichtal vom Königsbühl zum ehemaligen  

Paulinerkloster Bad Kirnhalden 
Josef F. Göhri 

 
Eine Hamburger Familie, die vor einigen Jahren in 
der Schweiz ihren Urtaub verbringen wollte und 
dabei auch einen Abstecher in die Breisgau-
metropole Freiburg vorsah, verfranzte sich auf der 
Höhe der Herbolzheimer Autobahnausfahrt und 
landete zufällig im Bleichtaldorf Wagenstadt. Bei 
der Weiterfahrt Richtung östlichem Dorfrand 
eröffnete sich ihnen ein kurzer Blick in das von 
einem tiefblauen Himmel überstrahlten, früh-
sommerlichen Zentrum des Bleichtals, umsäumt von 
den sich nach Osten öffnenden, flankierenden 
Gebirgswäldern. 
Als sie wenig später in einem Bleichheimer 
Gasthaus einkehrten, gestanden sie dem Wirt, noch 
ganz im Bann des überwältigenden Anblicks: „Wir 
haben das Paradies gesehen!" 
Insider kennen schon lange das fast noch unberührte 
Bleichtal und wissen seine idyllische Sonnenseite 
mit seinen vielen verwunschenen Plätzen zu 
schätzen. 
 
Unsere kleine Landpartie beginnen wir vom 
Königsbühl aus, eine kaum im Gelände wahr-
nehmbare Erhöhung, die mit legendenhaften 
Geschichten befrachtet ist, und endet beim 
ehemaligen Paulinerkloster Bad Kirnhalden. 
 

Beim Blick von diesem Punkt nach Westen eröffnet 
sich uns ein schmales Tälchen, in dem kaum 
sichtbar das Dörfchen Nordweil hinter Obstbäumen 
versteckt seinen ländlichen Charme versprüht. Als 
markantes Wahrzeichen thront die legendäre 
Bergkirche St. Barbara wie ein Edelstein über der 
kleinen Talaue. Wie die Überlieferung berichtete, 
war das Baumaterial zur Erstellung der Kirche einst 
auf dem Dorfplatz gelagert, der gleichzeitig als 
Baufläche vorgesehen war. Doch Bausteine und 
Bauholz verschwanden wiederholt auf geheimnis-
volle Weise bergwärts auf den jetzigen Standort -
und das Nacht für Nacht. Die Einwohner sahen dies 
als Fingerzeig von oben und erstellten ihr Kirchlein 
zu Ehren der HI. Barbara, deren Fest stets am  
04. Dezember gefeiert wird, auf dem hügeligen 
Bergvorsprung und gaben so dem Nordweiler 
Wahrzeichen einen gebührenden Platz. 
 

Vorbei an diesem verträumten Ort, passieren wir auf 
der Landstraße eine enge Rechtskurve in deren 
Beuge ein Feldweg abzweigt, der die alte Ge-
markungsgrenze zwischen Nordweil und Bleich-
heim kennzeichnet und dann am Waldhang in einer 
Hohlgasse endet. 

Dieser Grenzziehung schließen sich nach Nordosten 
verlaufend terrassenartige, landwirtschaftlich 
genutzte Flächen an, die auf einer Länge von etwa 
200 Meter in der Landschaftsstruktur als ziemlich 
abgeflachter Hang ins Auge springen. Eine sagen-
hafte Geschichte verordnet hierher das Geschehnis 
vom geheimnisvoll verschwundenen Dorf. Unter-
halb dieser Topographie, getrennt durch die Land-
straße, erkennt das geübte Auge im abfallenden 
Gelände grabenähnliche Vertiefungen, im Volks-
mund seit jeher als „Bankenloch“ bezeichnet. Noch 
immer im Gedächtnis der Bevölkerung verhaftet, 
soll vor Jahrhunderten ein Vorläufer des Dorfes 
Bleichheim durch eine nicht eruierbare Katastrophe 
im sumpfigen Ried verschwunden sein. 
 

Als man im Jahre 1870 eine befestigte Straße von 
Wagenstadt bis zum Streitberg erstellte -vorher war 
hier ein besserer Feldweg oder gar Eselspfad- mit 12 
bis 15% Steigen und Gegensteigen, entdeckten die 
Straßenbauer bei der Abtragung des Erdreichs im 
aufsteigenden Gelände Richtung des verschollenen 
Dorfes, in situ eine kleine Herde aufrechtstehender 
Rinderskelette mit weitausladendem Hörner-
schmuck. Hing dieser spektakuläre Fund mit dem 
Verschwinden des sagenhaften Dorfes zusammen? 
Vielleicht kann man damit eine Brücke bauen zum 
geheimnisvollen Bankenloch, in das die Dorfkirche 
versunken sein soll. Die Geschichte erzählt, dass 
immer in der Silvesternacht ihre Glocken weit aus 
der Tiefe ihr Geläut anstimmen. 
 

 
Der aktive Diirbrunnen (Teuerbrunnen) 1962 

 

Nicht weit von diesem mystischen Ort, erscheint die 
Stelle des sogenannten „Diirbrunnens", der nur zu  
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diiren (teuren) Zeiten und Katastrophen sein Wasser 
fließen lässt. 1980 löste sich eine Moräne, ausgelöst 
durch eine Wasserblase am Fuße des Pfarrberges 
und verwandelte das angrenzende Ackerland in eine 
kleine Schlammwüste. War diese Wasserblase das 
Reservoir für die unterhalb liegende Basis des 
Diirbrunnens? Dessen ungeachtet entstand ein neuer 
Diirbrunnen an der Kreisstraße, etwa 40 Meter 
westwärts von der alten Schüttung entfernt. Viele 
aus der alten Generation erinnern sich noch an die 
Prognosen des Diirbrunnens, der angeblich Unheil, 
Heimsuchungen, Krieg und Naturereignisse wie ein 
Seismograph ankündigte. 
 

Ein paar Schritte weiter, steht unmittelbar an der 
Kreisstraße das sogenannte „Schatzenkreuz". Bei 
der Besetzung des Bleichtals am 19. auf den 
20.04.1945 nahmen französische Einheiten aus 
ihren Stellungen in der Nähe des Kahlenbergs das 
aufsteigende Gelände des Pfarrberges unter Feuer, 
auf dem unbewaffnete Volkssturmmänner ein gut 
sichtbares Ziel boten. Beim Einschießen benutzten 
sie das weithin sichtbare Schatzenkreuz als 
Fixpunkt, sodass vom Christuskörper nur noch ein 
Torso am heilgebliebenen, steinernen Kreuz das 
Schlachtfeld markierte. Drei tote Soldaten, nebst 
einer Vielzahl von Verwundeten, war das Resultat 
eines unsinnigen Kriegsaktes, wenige Wochen vor 
dem Ende des Zweiten Weltkrieges. 
 

Noch im Blickfeld des Mahnmals, sprudelt, 
versteckt in einer Brunnstube, der seit dem 12. 
Jahrhundert dokumentierte „Sankt Hilarius-
Brunnen“, dessen heilende Wirkung sich 
generationenübergreifend zeigte. In unmittelbarer 
Nähe der westlichen Dorfeinfahrt (Fohreneckstr. -
„Bettelkuchi“) findet sich die Urquelle, gesichert 
durch eine eiserne Abdeckung und so vor Neugierde 
und Beschädigung geschützt. Seit Mitte des 16. 
Jahrhunderts bis in die 1990er Jahre hinein, 
versorgte die Hilariusquelle das nahegelegene 
Pfarrhausgebäude. Heute deckt sie den 
Wasserbedarf im Friedhofsbereich und einer 
nahegelegenen Wasserabnahmestation. Eine frühere 
Überdruckleitung zwischen Quelle und Pfarrhaus 
mit enormer Wasserschüttung war einst ein 
Gesundheitsangebot für Jung und Alt, Gesunde und 
Kranke, ist heute aber kaum noch im Bewusstsein 
der Menschen verankert.  
 

Beim Weiterziehen, noch im Blickfeld der 
Hilariusquelle, erscheint links der Landstraße der 
fränkisch- alemannisch angelegte Hof- und 
Gebäudekomplex des Pfarrhauses und wenig später 
der wuchtige Turm der 1826 im Weinbrennerstil 
erbauten St. Hilarius-Kirche. Mit deren Neubau 
erfolgte der Abriss des in die Jahre gekommenen, 
romanischen Kirchleins auf dem alten Friedhof. 
 

Wer sich auf die begehbare Turmbalustrade der 
Dorfkirche wagt, erlebt einen grandiosen Ausblick 
auf das lichtdurchflutete Sommerland des vorderen 
Bleichtals. Handtuchgroß wirkende Weizenfelder, 
die wie Goldbarren in die Feldmark gelegt zu sein 
scheinen und die gebüschumsäumte Spur der 
Plaicha (Bleiche), die Bleichheim den Namen gab. 
Sie war einst die alemannische Gaugrenze zwischen 
Breisgau und Ortenau. Der charakteristische 
Ozonduft der nahen Gebirgswälder überflutet den 
Landstrich und hinterlässt ein besonderes 
balsamisches Erlebnis. In Turmhöhe sieht man die 
schwarzen und roten Milane ihre Kreise ziehen. Wer 
Glück hat, erspäht auch über der Pforte zum 
Muckental den Beute suchenden, pfeilschnellen 
Wanderfalken. Sein unnachahmlicher Lockruf 
wiederhallt an den aufstrebenden Berghängen. In 
der Nordwestecke schiebt sich im Gewann 
Rebeneck eine mächtige Lößzunge nahe an die 
Tutschfelder Gemarkungsgrenze. Wenn man so 
will, wäre hier eigentlich die Wiege des Bleichtals 
anzusiedeln. 
 

Geborgene Fundstücke anlässlich der 1969 
durchgeführten Rebumlegung aus der Michelsberger 
Kultur, der Latene-Zeit und der fränkisch- 
alemannischen Landnahme, offenbaren die sehr 
frühe Besiedelung des Bleichtals. Noch im Glanze 
der Bleichtalsonne spiegeln sich die nordwärts 
angelegten Rebenhänge, vom Wolfersberg bis zum 
Rebeneck. Sie vervollständigen so noch das Bild 
einer fast intakten Landschaft. 
 

Über all den historischen Merkmalen eines 
geschichtsträchtigen Talgebiets, den mysteriösen 
Stätten, Winkel, Plätzen und Szenerien erhebt sich 
die Ruine des Schlosses Kirnburg, flankiert von der 
südlichen Bleichtalseite und dem abfallenden 
Osthang zum Kirnhaldertal hin. Der älteste Name 
für Kirnburg lautet „Chuoenberg“. Als Erbauer gilt 
wahrscheinlich Burkhard I. von Üsenberg 1161-
1203. Durch die Erbauung der Burg, des Öfteren in 
urkundlichen Belegen auch „Veste" genannt, 
erhielten die breisgauischen Besitzungen des 
Klosters Andlau (Elsass) mit ihren sechs großen 
Hofgütern (Dinghöfen) in Kenzingen, durch die 
Präsenz der Burg besonderen Schutz. Als die 
„Chuoenburg/ Kirnberg" im Besitz des Kaisers 
Sigismund (1410-1437) war, sollen, so die 
mündliche Überlieferung, die Reichskleinodien 
Reichsschwert, Reichsapfel, Krone und Mantel, im 
Bleichtäler Burggemäuer für kurze Zeit aufbewahrt 
worden sein. 
 

Wer heute an einem schönen Sommertag die Stille 
der frühmittelalterlichen Örtlichkeit oben auf dem 
Schlossberg genießt, wird sich in die Empfindungen 
des Dichters einfühlen können: 
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Kirnburg 
Silbern spinnt die späte Sonne 

Fäden über Holderbüsche. 
An den grauen Mauerlücken 

recken Glockenblumen blaue Rüsche. 
Feurig gaukeln rote Beeren 
Zauber über dunklem Stein. 

Durch die hellen Äste zwängt sich 
satter, wilder Wein. 

 
Auf der Höhe des Erlenmatten- Rückhaltebeckens, 
in Richtung der Kirnhalderstraße, schweift der Blick 
über die östliche Ausprägung des Schlossberges. 
Dort erscheint, bedeckt mit einem alten 
Buchenbestand, der sogenannte Kastenbuck 
(Kastell). Durch seine eigenartige Flächigkeit und 
Struktur und des dort gut im Gelände erkennbaren, 
rechteckigen Fundaments unübersehbar, bisher 
jedoch noch nicht gänzlich erforscht, neigt der 
kundige Heimatkenner mit einer gewissen Skepsis 
und Vorsicht dazu, die strategisch günstig gelegene 
Anlage als Außenposten in den obergermanischen 
Limes oder als Vorburg zur Kirnburg einzuordnen. 
 

Vorbei an den Restgebäuden der Maiermühle 
(Mühlenbetrieb kriegszerstört am 19.04.1945) 
etabliert sich, direkt an der Austrage, der heute 
attraktiv hergerichtete, vormalige Maierhof. Links 
die emporsteigende Wand des Kenzinger 
Hochwaldes mit seinen Erhöhungen Holderhau 
(469m), Hohreute (470m) und Erzbuck (460m 
Höhe). Rechter Hand dann die Kirnhalde, mit dem 
Sitz der Kirnburgruine in 382m Höhe. 
 

 
Kirnburg 

Idealisierte Darstellung aus dem Jahre 1826 (Rechts oben 
das Lerchenflügel-Wappen der Freiherren von Üsenberg) 
 
Diese Waldfront umschließt von Ost, Süd und 
Westen das einstige Mineralbad Kirnhalden, 
vormalige Stätte des im 16. Jahrhundert von 
Paulinermönchen gegründeten Klosters zum HI. 
Kreuz. Gerade am Endziel eines sommerlichen 
Streifzuges, entlang der nördlichen Grenze des 
unteren Breisgaus, im Tal der Bleiche, ist es 

interessant, in die doch fast vergessene Geschichte 
der aufgelassenen Abtei und ihres weiteren 
Werdegangs hinein zu leuchten. 
 

Das alte Klösterlein „Zum Heiligen Kreuz" war 
nach allem Dafürhalten eine bescheidene 
Niederlassung einer kleinen Mönchsschar, die hier 
ihre eremitischen Anfänge zu bewahren wusste. 
Bekanntermaßen war das Badewesen im Mittelalter 
ein Zweig der öffentlichen Gesundheitspflege. Die 
außerordentliche Heilwirkung des „Heiligen Kreuz- 
Brunnens" oder, wie im Volksmund genannt, das 
„Heilig Krizbaedli", wussten die Pauliner zu nutzen. 
So entstand im Laufe von Jahrhunderten ein 
überregionaler Zulauf zum Bad in der Kirnhalde 
(240m ü. d. M.). Der mirakulöse Effekt des „Heilig 
Kreuz- Brunnens", dessen Kraft innerlich und 
äußerlich kurierte, war im Bewusstsein der 
Menschen allgegenwärtig. 
 

Die Geschichte des Paulinerordens beginnt bereits 
im 13. Jahrhundert. Ihre Gründerväter sammelten in 
Ungarn und Kroatien bestehende Eremiten-
bewegungen und gründeten zusammen mit den 
ersten Schülern auf dem Berg Pilis (Ungarn) das 
erste Heilig- Kreuz- Kloster. Mit Hilfe des HI. 
Thomas von Aquin erhielt der neu gegründete 
Orden 1262 von Papst Urban IV. den päpstlichen 
Segen. Jedoch erfolgte erst 50 Jahre später, 1308, 
die offizielle Ermächtigung durch Rom durch Papst 
Clemens V. Ab diesem Zeitpunkt wurde den 
Paulinern die Regel des HI. Augustinus auferlegt. 
 

Nach dem Weggang der Paulinermönche, übernahm 
das Kloster Wonnental in Kenzingen die 
Weiterführung des einstigen Paulinerklosters. Doch 
selbst das Fehlen eines zeitgemäßen Badebetriebes 
und der dazugehörigen Infrastruktur, tat viele Jahr-
zehnte zahlreichen Wallfahrten zu Ehren des Hl. 
Kreuzes, der Mutter Gottes und des Hl. Johannes 
keinen Abbruch. 
 

So beschloss die Äbtissin vom Wonnental, Maria 
Beatrix Schererin, ein neues Bad und Wirtshaus zu 
erstellen. Nach Beschluss des Konvents wurde das 
neue Badehaus am 17. April 1718 unmittelbar 
neben dem Brunnen auf dem Fundament des alten 
Klösterleins aufgeschlagen. Ein Badehaus mit acht 
Badestuben und elf Wohnungen, sowie ein 
Wirtshaus mit drei Stuben und fünf Kammern 
entstanden. Der Lehensmeier Hans Pfaff wurde als 
Lehensnehmer des Bades vertraglich genötigt, 
keinen eigenen Badebetrieb einzurichten und 
niemanden in seiner Wohnung baden zu lassen, 
noch den Brunnen abzuleiten. 
 

Damit gebührt dem Kloster Wonnental der 
Verdienst, die alte, in der Erinnerung weit und breit 
nie vergessene Heilkraft der Quelle wieder zu einem 
öffentlichen Bad gemacht zu haben. In den  
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Folgejahren steigerte sich die Zahl der Badegäste 
und Wallfahrer derart, dass das vorhandene 
Kirchlein den religiösen Bedürfnissen nicht mehr 
entsprach. Die Wonnentäler Äbtissin Maria Cecilia 
Schallin errichtete 1722 eine neue Kirche. Der 
Tennenbacher Abt Johann Merz weihte am 01. Juli 
1723 den Kirchenneubau und die Altäre zu Ehren 
des HI. Kreuzes, der Mutter Gottes und des HI. 
Johannes.
Auch ein Blick in die Bilanzen im Jahr 1729 zeigt 
Erfolg: 634 Gulden Einnahmen schlugen sich auf 
der Seite des Gasthausbetriebes nieder. Der 
Badebetrieb erbrachte 267 Gulden. Ausgaben an 
Fleisch, Brot, Mehl, Salz und Butter schlugen dabei 
mit lediglich 210 Gulden zu Buche. 
Nach Aufhebung des Klosters Wonnental, kam das 
Bad zum Heiligen Kreuz mit den ehemaligen 
Klostergütern in den Besitz der Grafen von 
Kageneck. Im raschen Wechsel erwarb dann die 
Freiburger Familie Ruckmich das Bad und von 
diesen im Jahr 1871 der Wirtshausbesitzer „Zum 
deutschen Kaiser" in Freiburg/Br. Später ging der 
ganze Komplex an die damalige Anilin- und 
Sodafabrik, Ludwigshafen. Im weiteren Verlauf, 
nach dem Zweiten Weltkrieg, wurde es zum 
Flüchtlingslager für ostdeutsche Vertriebene. 
Danach fand das ehemals repräsentative, historische 
Bad Kirnhalden Verwendung für verschiedene 
soziale Betreuungseinrichtungen. 
Als die Gründerväter des Paulinerordens im frühen 
Mittelalter in dem abgeschiedenen Seitental der 
Bleiche ihr Ziel erreicht hatten, bauten sie ihre 
bescheidene Klause direkt auf dem gneisischen 
Urgebirge, und zwar an der Trennungslinie 
zwischen dem Gneise und dem diesen 
überlagernden Buntsandstein. An dieser 
Trennungslinie tritt die Heilquelle zu Tage, deren 
große Heilkraft auch heutzutage nicht wirkungslos 
geworden ist. Aus der kleinen, heute noch 
vorhandenen Brunnenstube, die nach der 
Säkularisierung durch den Josephinismus zwei 
Steinfiguren des HI. Paulus und Johannes 
schmückten, ergießt sich das Wasser des Heilgen- 

Kreuzbrunnens ungenutzt in den vorbeifließenden 
Aubach.
Unser Weg führt nun wieder zurück, entlang dem 
abwärts fließenden Gebirgsbächlein, das bei der 
Mattenmühle in die Bleiche mündet. Dort erblicken 
wir die Silhouette des alten Dorfes Blaicha. Die 
zurückliegende Wanderung durch den Bannkreis 
geheimnisvoller Örtlichkeiten vom Königsbühl bis 
zum ehemaligen Paulinerklosters Bad Kirnhalden 
kann man nur als einen Tag im Tal der Sonne 
bezeichnen.
Seine Freude über die Genesung im Kirnhalder 
Heilbad und nicht minder seinen Abschiedsschmerz 
vom lieblichen Tal, nahm einst ein elsässicher 
Kurgast Mitte des 19. Jahrhunderts zum Anlass, die 
schöne Kirnhalde zu besingen: 

Zur lieblichen Kirnhalde 
da zogs mich längst schon hin. 

Zum grünen Buchenwalde 
stand mir der Wandersinn. 

Da hat mein Herz gefunden, 
was nimmer ich gedacht, 
es hat in sel'gen Stunden 
gejauchzet und gelacht. 

Es hat mein Mund getrunken 
manch Glas in froher Rund. 
Mein Sinnen war versunken 

in schöner Augen Grund. 
Und als ich musste scheiden, 
ward mir die Wimper feucht; 

Ade, ich muss es leiden, 
wie schwer es mich auch deucht. 

Gott schütze dich, du Aue, 
Gott schirm dich, grüner Wald. 

Und unsre liebe Fraue, 
die Herrin von Kirnhald. 

Im Sommer blüht der Flieder, 
im Winter schneits der Schnee. 

Im nächsten Jahre wieder 
geht's zur Kirnhald ; juchhe! 
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Der heutige, südliche Gebäudekomplex des Bades Kirnhalde; 1968 



 

 2014 
 

- 07 - 

Ausgabe Nr. 11 August 2015 

Das Mundinger Hirtenhäuslein 
Heiner Eckermann 

 
Im Gemeindearchiv Mundingen befindet sich 
ein Faszikel aus dem Jahre 1721 mit der 
Bezeichnung  „Allmendgüter, Straßen, Wege 
und Fußpfade“. In dieser Schrift werden auch 
die Besitzungen der Gemeinde aufgeführt. 
Darunter auch ein Häußlein, welches die Hirten 
bewohnen. Hierfür  hatten die Mundinger 
alljährlich 2 Hühner Zins an das Kloster 
Tennenbach abzuliefern.  
In den vergangenen Jahrhunderten war die 
Haustierhaltung, insbesondere die 
Weideviehhaltung für die Dorfgemeinschaft ein 
wichtiger Erwerbszweig. Daher war es 
notwendig, über gemeindeeigene, große und 
ausgedehnte Weideflächen zu verfügen. Die 
Bürger (Weidgenossen) hatten das Recht diese 
Allmende (gemeindeeigenes Land, meistens 
Wiesengelände, das als Weide für das Vieh 
diente) gemeinsam zu nutzen. So heißt es z. B. 
in einem Kaufvertrag der Mundinger Mühle aus 
dem Jahre 1788: …darf der Besitzer von der 
Mühle, wie ein Bürger in Mundingen, sein Vieh 
unter der Herde laufen lassen.   
             Zeichnung Bernd Kellner  
             
Das gemeindeeigene Weideland befand sich vor dem Dorf, rechts des Mühlbachs, sowie zwischen dem 
Mühlbach und der Elz im Gewann „Grün“. 
Aber auch das Brachland der in Mundingen üblichen Dreifelderwirtschaft diente den Tieren als 
Nahrungsquelle. Hinweise hierfür finden sich in den Flurnamen aus dem Jahre 1341: „huitte“  im oberen 
Feld und   „Huittestette“ im mittleren Feld. Der heute noch existierende Flurname „Hütte“  verweist auf ein 
Gebäude von leichterer Bauart (Viehhütte - Unterstand für das Weidevieh). Die „Hutstätte“ ist der Platz, an 
dem das Weidevieh bei einem Unwetter oder in der Mittagshitze Schutz fand. 
 
Eine weitere, von der Obrigkeit allerdings nicht gern gesehene Möglichkeit war, das Weidevieh zur 
Nahrungsaufnahme in den gemeindeeigenen Wald, oder aber in den Vierdörferwald zu treiben. Hierbei 
waren aber strenge Auflagen zu beachten. In der Vierdörferwaldordnung von 1768 wird nachdrücklichst 
angeordnet, daß alle gehauenen Schläge sogleich eingehaaget, auf das schärfeste geheget, und mit allem 
beholzigen und betreiben mit einigem Viehe gänzlich und in so lange verschonet werden, bis das 
aufwachsende Holtz durchaus keinen Schaden mehr von dem Vieh zu befürchten hat; wobey uns zu 
gnädigstem Wohlwollen gereicht, daß eine und die andere Gemeinde, deren Gelegenheit es leiden mag, des 
Waldes mit dem Waidgange gänzlich müßig zu gehen, sich geäußert hat.  
 
Ein Waldstück zwischen dem „Breitenstock“ und dem „Schorenhof“ trägt seit dem Jahre 1341 bis zum 
heutigen Tag den Namen „Schweigacker“. 
Dieser Name bedeutet Weideplatz oder Viehweide. In diesem Bereich gibt es heute noch mehrere 
Wasserstellen, die dem Vieh als Tränke dienten. 
 
Im Jahre 1538 gab das Kloster Tennenbach seinen auf Mundinger Gemarkung gelegenen Hof, den 
„Schorenhof“ auf und verpachtete ihn an die Mundinger Gemeinde, die das Gelände zunächst als Viehweide 
nutzte. Neben der vertraglich festgeschriebenen Pacht forderte das Kloster, die Mundinger sollen wegen 
dieses Lehens Vier Haupt Viehes ohne den Haagen und also mit dem Haagen fünf Haupt Viehes aus 
Unserem Hof zu Mundingen (Mönchshof) frey, ohne alle Beladung, Hirten- oder Herder Lohns und Atzung 
(Verpflegung) für den Herder (auf diese Weide) gehen lassen. 

weiter ► 
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Gegen Mitte des 19. Jahrhunderts ging das heute völlig mit Wald bedeckte Gelände des Schorenhofs in den 
endgültigen Besitz der Gemeinde Mundingen über. 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 
 

                                          Urkunde Schorenhof 1777 
 
Eine große Rolle in der damaligen Weidewirtschaft spielte auch der „Eckerich“. Zur Zeit der Eicheln und 
Bucheckernreife trieb man die Schweine in den Wald, damit sie dort ihre Nahrung suchen konnten. 
 
Anno 1515 hatte Tennenbach dem Erbaren Vogt, Gericht und ganzer gemeyndt zu Mundingen und allen 
ihren Erben und Nachkommen seinen Wald das „Eichholz“ als Erblehen überschrieben.  
 
Neben der ausgehandelten Pacht stellte das Kloster die Forderung: 
Es sollen auch die von Mundingen für sich und ihre Nachkommen, uns und unseren Nachkommen, wegen 
dieses Lehenwalds vier Schweine aus unserm Hof zu Mundingen (Mönchshof) frei und ohne alle Beladung, 
Hirten und Herterlohnes, oder Atzung (Verpflegung) für den Herter gehen (in den Wald lassen), auch 
gleichermaßen, da solcher Wald Äckherig ertragt  (Ertrag des Waldes an Eicheln und Bucheckern) in das 
Äckherig laufen lassen.  
 
Wie auch der Schorenhof, so ging auch das Eichholz gegen Mitte des 19. Jahrhunderts in den endgültigen 
Besitz der Gemeinde Mundingen über. 
 
Gemäß der Vierdörferwaldordnung von 1768 durften die Mundinger Waldgenossen aufgrund des 
Eckerichrechtes  zweiunddreißig Stück Schweine in den Wald treiben. 
 
Aus dem Kirchenbuch Mundingen erfahren wir einige Namen der damaligen Hirten. Ochsenhirten: Niclaus 
Bertsch, Abraham Buchmann, Albrecht Gall, Hannß Geyser, Benedict Lohr, Hanß Jakob Müller, Niclaus 
Pertsch und Paulus Weringer. Kuhhirten: Johann Gfellner, Hannß Ludwig, Bartholomäus Moritz, dessen 
Sohn Matthias Moritz, Sebastian Poppolin, Samuel Rußweiler, Hannß Jacob Stör und dessen Sohn Johann 
Martin Stör. Schweinehirten: Hannß Heinrich Glaser, Salomo Künlin, Jacob Maurer, Hanß Mößner, Jacob 
Schafner und Martin Schlencker, sowie Rosshirt: Johann Jacob Daler. 
 
Um das Jahr 1760 wurde in Mundingen der Waidgang zwischen der Land Straß (heute Bundesstraße 3) und 
den Bürger Matten, die Neumatten genandt und dem Ackherfeldt auf der Breite gelegen, durch welches der 
Mühlbach von der Mundinger Mühle bis an die Landstraß Bruck läuft, zu Matten angelegt 
 
Gemäß einer Akte im Gemeindearchiv Mundingen vom 31. März 1790 erging an die Mundinger durch den 
Markgrafen Karl Friedrich eine Resolution wegen Aufhebung der Waide auf dem Grün zwischen Landstraß 
und Elz gelegen. Hierbei wurde die Gemeinde angewiesen dieses Weideland in Matten umzuwandeln und 
zusammen mit dem schon vor ohngefer 30 Jahren zu Matten angelegten Waidgang unter die Bürgerschaft 
aufzuteilen.  

weiter ► 
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Um die Gemeindefinanzen etwas aufzubessern brachte man am 22. 3. 1787 das „Gemeine Hirten Hauß samt 
dem dabey befindlichen Krautgarten an den öfentlichen Stab“, d. h. es wurde versteigert. Vor und um 820 
Gulden Reichswährung, ging das Haus an Jacob Breithaubt der Alt.  
 
Der wohl prominenteste und auch ungewöhnlichste Bewohner dieses Hirtenhäusleins war der anno 1702 
geborene Bürger Hanns Georg Engler.  Über einen Zeitraum von etwa 40 Jahren hinweg bekleidete er im 
Dorf nahezu alle hohen Ämter. Bereits um 1731 gehörte er dem Gericht als Gerichtsverwandter an; dann 
etwa 10 Jahre später war er Stabhalter. Um 1755 fungierte er als Vogt und zuletzt (1768) als Richter und 
Waisenrichter. Er hatte aber bei seinen Amts- und auch Privatgeschäften keine glückliche Hand, fiel beim 
Oberamt in Ungnade, verschuldete sich immer mehr und kam schließlich "in den Gant", d.h. sein Besitz 
wurde zwangsversteigert. Arm und völlig mittellos zog er nun in das Hirtenhäuslein ein, das ihm die 
Gemeinde gnadenhalber zur Verfügung stellte. Dort fristete der ehemalige Vogt, der schon besser gewohnt 
und auch bessere Zeiten gesehen hatte, seine letzten Lebensjahre. Er starb 72-jährig am 18.01.1774. Seine 
Ehefrau Catharina, geb. Schwab, überlebt ihn um 12 Jahre. Sie wurde 80 Jahre alt. Ein Eintrag im 
Kirchenbuch besagt: "Sie erlebte eine ebenso große Anzahl von Nachkömmlingen, als ihres Lebensjahre 
Zahl war.“ 
 
Das alte, mehrmals umgebaute, schon in die Jahre gekommene und etwas baufällige Haus, wurde anno 1980 
bis auf den letzten Stein abgerissen. Heute steht an dieser Stelle ein schmuckes Einfamilienhaus. Und dort, 
wo die Hirten, im Gewann „Grün“, Jahrhunderte lang ihr Vieh auf die Weide getrieben haben, befinden sich 
einige  Wohnhäuser und Bürogebäude, mehrere Fachgeschäfte, Einkaufs- und  Getränkemärkte, Gaststätten, 
ein Zentrum für Physiotherapie, Autohäuser, Autowerkstätten,  Tankstellen, eine Autowaschanlage  und eine 
ganze Reihe von anderweitigen Gewerbebetrieben sowie rechts des Mühlbaches die Vereinsheime und 
Plätze des Tennisclubs Mundingen und der Volleyball - Spielgemeinschaft Mundingen. 
 
                                                                                    
Quellennachweis: 
 

Tennenbacher Güterbuch von 1341. 
Karin Werner: Ortsfamilienbuch Mundingen  
1640 – 1913. 
 
Archivalien - Gemeindearchiv Mundingen:   
   

- Lehenbrief Hohes Eichholz 24. März 1660.  
- Bannbeschreibung der Banngrenze von Mundingen,  
- Beschreibung der Allmendt-, Landstraaßen, Güether-  
  Weeg und Fueß-Pfädher,          
- Beschreibung der Gemeindt Mundingen züegehörige  
  Güether. Mundingen, Akten IV,1, 1718 – 1834 

 
 
 - Decret vom 7. Oct. 1758 zur Erfassung des     
   Eigentums   der Gemeinde Mundingen, 
- Gebäude, Mühlen, Wirtshäuser, Gerätschaften, Äcker,   
  Wiesen, Weideland, Weinberge und Waldungen,  
  abgeschlossen am 2. Juny 1759  (ohne  
  Aktenzeichen). 
- Titel: Inventarium über alle Liegenschaften der   
  Gemeinde Mundingen, beschrieben anno 1759. 
- Lehenbrief Schorenhof 1777. 
- Kauf- und Tauschbuch  1786 – 1795. 

 
--------------------------------------------------------------------------------- 

 
 
 

Der Amtsschimmel wieherte schon vor 140 Jahren 
 
Der siebziger Kriegsteilnehmer Gottlieb Forsch von Nieder-Emmendingen erhielt aus der Amtskasse 
monatlich den schwindenden Betrag von RM. 10.- als Veteranenunterstützung. Dazu war jeweils ein 
Lebenszeugnis vorzulegen, wenn der sich legitimierende alte Soldat nicht selbst das Geld abhob.  
 

Am 1. Juni konnte nun Forsch auf der Steuereinnehmerei nicht erscheinen, weil er auf einige Wochen zu 
seinem Schwiegersohn nach Offenburg verreist war. Er ließ sich demnach von dem Bezirksamt in Offenburg 
im Laufe des Monats ein Lebenszeugnis ausstellen. Als er das Schriftstück, welches das Datum 18. Juni trug, 
dem Akziser zwecks Überweisung der Rente einsandte, verweigerte dieser die Auszahlung, da aus dem 
Zeugnis vom 18. Juni nicht die vorschriftmäßige Angabe hervorging, daß Rubikat Forsch am 1. Juni unter 
den Lebenden geweilt habe. 
 
aus: 
Der Bauernkalender 1942, „Schnurren aus dem Beamtenleben“,  
nacherzählt von Karl Joho 
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Die Eierkrempi 
Martha Schmidle 

 
Eine Geschichte aus Gottenheim, die sich früher so oder  

ähnlich auch in andern Orten zugetragen haben mag. 
 

Die Eierkrempi war eine arme, aber unermüdliche, ältere Frau aus Freiburg. Man sagte, daß sie mit 
bürgerlichem Namen „Kremp“ hieß. Aber das ist wohl nicht ganz sicher, denn bei uns in Gottenheim war sie 
halt überall „d’Eierkrempi“. Der Name „Krempi“ könnte auch eine Verballhornung der Tätigkeits-
bezeichnung „Krämer/Krämerin“ sein. Jedenfalls galt sie hier als eine Hausiererin ganz besonderer Art, denn 
sie betrieb ein sehr effektives „Geschäft“, das sie bis Anfang der Fünfziger-Jahre ausübte. 
 

Die Eierkrempi bettelte nämlich in Freiburg bei den dortigen „reichen“ Leuten Altkleider. Mit diesen ging 
sie dann zu Fuß in die umliegenden Dörfer, so eben auch nach Gottenheim. Als Transportmittel diente ihr 
dabei eine alte „Märktscheese“ In den Dörfern hat sie dann versucht, ihre erstandenen Kleider an den Mann 
bzw. an die Frau zu bringen. Das geschah meist im Tausch gegen Eier, seltener gegen Geld. In geringem 
Maße kaufte oder erbettelte sie auch Eier. 
Die erlösten bzw. erbettelten Eier verkaufte sie dann wiederum in Freiburg, oder tauschte sie wieder gegen 
Altkleider, sodass das „Eierkrempi-Geschäft“ von neuem beginnen konnte. 
Heute würde man sagen, die Eierkrempi hatte eine „Marktlücke“ entdeckt, durch deren Nutzung sie ihren 
bescheidenen Lebensunterhalt bestreiten konnte. „Not macht eben erfinderisch!“ 
 
Q.: Erzählt anno 1995 von der Gottenheimerin Martha Schmidle  (* 7.2. 1925),   
      notiert von GünterSchmidt, Hachberg-Bibliothek Emmendingen 
 

---------------------------------------------------- 
D alt Märktscheese vrzellt 

 

Mi Korb der isch üs Wiidegflecht 
un d Rädli sin üs Holz, 

e Fahrgschdell hani, s allerbescht, 
drum bini au so schdolz. 

 

Un isch im Gaarde ebbis zyddig, 
fahrt s Lüwis mich uf Emmedinge 
am Zyschdig oddr au am Fryddig – 
un düets därt uf de Märkt hibringe. 

 

Vollbige bini als mit Epfl, 
Gällriäwli, Gugimmerli, Solat, 

uhni Wasserärsch Härdepfl, 
e Bischili Schniddling, e Kochede Schbinat. 

 

 

Ob Sunnewirwili, Aujäger, Kawis, 
griffe züe ihr Lytli, leer hämmr glii, 

bsunders selle Gumsle sagis: 
am Märktdag därfsch kei Ninischlefer sii! 

 

Vor fufzig Johr, s khert jetz mol gsait, 
hättenr mich un s Lüwis sodde bschaue; 

d Wiwervelcher hänn ufem Kopf als d Zaine trait 
un uns zwei Neimodischi grüsig bschraue! 

 

Jetz simmr alt, kumm Lüwis, kumm, 
mr diän jetz heimzües daggle – 

so langsam wird Dii Buggl krumm 
un minni Rädli waggle. 

 

 
 

Gedicht und Zeichnung :  
Herbert Burkhardt, D alt Märktscheese vrzellt, Schauenburg-Verlag, 1978 
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Klassische Anlage einer Turnierplatz-Anlage* um 1470, wie sie damals auch auf der Hochburg ausgesehen haben mag. 

 

 

Das Turnier zu Emmendingen 
Ludwig Köllhofer † 

 
Es ist noch nicht lange her, da las ich irgendwo die 
neu-poetische Bezeichnung „Emmendingen an der 
Elz“. In der Tat, man ist geneigt, diese Feststellung 
unserer Zeit als schon seit Jahrhunderten gegeben 
hinzunehmen. Die Geschichte der Niederung, 
welche von eben diesem Fluß ihr Gesicht bekam, 
lehrt uns anderes. Der Flurname „Alzwinkel“ sowie 
zahlreiche ausgetrocknete Fluß- und Bachbette im 
Teninger Allmendwald beweisen uns, daß die Elz 
vor Zeiten viel südlicher floß und sich erst im Laufe 
von Jahrhunderten durch Überschwemmungen und 
Kiesablagerungen Emmendingen genähert hat. 
 

Eine interessante, alte Karte ohne Datierung, die 
sich im Heimatmuseum befindet, zeigt uns eine 
Vielzahl von Elzarmen, größeren und kleineren 
Inseln. Furten und Stege machten die Flußniederung 
begehbar, und Erlengebüsche, Weiden und Schilf-
rohr säumten die spärlichen Matten. Wohl die 
größte der Inseln ist im Gebiet der heutigen Straße 
„Am Elzdamm“ zu suchen, am Ort, wo der 
Gebäudekomplex der Firma Schmolck errichtet 
wurde. Genannte Kiesinsel („Grien“) wäre bis heute 
wohl niemandem in Erinnerung geblieben, hätte sie 
nicht ein geschichtliches Ereignis um den 16. Ok-
tober 1598 zum Schauplatz des letzten (und 
einzigen uns bekannten) Ritterschaftsturniers 
werden lassen. 
 

Der geneigte Leser begibt sich nun mit dem 
Schreiber zurück in jenes 16. Jahrhundert, als 
Emmendingen bereits acht Jahre Stadt war, als die 
Feste Hochberg noch unzerstört aus dem Kranz 
ihrer Wehrmauern und Bastionen ins Land schaute, 
als Martin von Remchingen Landvogt und Joseph 
Arhardt Burgvogt auf Hochberg war.  
 

Der in Sulzburg residierende Landesherr Markgraf 
Georg Friedrich von Sausenberg-Hachberg hatte auf 
der Rückreise von der Hochzeit des Zollerngrafen 

Johann Georg mit der Wild- und Rheingräfin 
Franziska auf der Hochburg Station gemacht. Ein 
mehrtägiger Landregen hatte zum Verweilen 
gezwungen,. Bei Ballspiel und Musik verging die 
Zeit des Wartens auf Klärung des Himmels und, 
herbeigeführt durch die stattliche Einlagerung, 
herrschte auf dem Schlosse ein geschäftiges 
Treiben.  
 

Freitags, am 11. Oktober erschien der markgräfische 
HeroId im großen Saal, angetan mit rotem Talar und 
gelben Ärmeln. Würdevoll sein vergoldetes Szepter 
tragend, zog er hinter den Trompetern mehrfach 
durch den Rittersaal und verlas dann ein Aufgebot 
(Kartell), wie ein Rittersmann angekommen sei, 
dazu ziemlich an Jahren, doch wolle er die 
anwesende Ritterschaft zu einem Schwertturnier 
hoch zu Roß einladen. Ferner erbot er sich, jeden zu 
bestehen, der sich ihm als „Cavallierer“ 
entgegenstellen wolle. Wer der Herausforderer war, 
ahnte niemand, sein verdeckter Name „Fritz 
Wohlgemut“ sagte nichts - 15 Ritter erboten sich, 
ihn zu bestehen wollen. Nach dem Bescheid des 
Fürsten verließ der Herold den Saal - ein großes 
Raten begann. 
 

Es stellte sich aber inzwischen heraus, daß der 
Turnierplatz vor der Burg längst bodenlos geworden 
war. Deshalb entschloß sich der Markgraf, das 
Turnier bei Emmendingen abhalten zu lassen. 
Frohnleute der Burg und des Meierhofes, sowie des 
Stöckenhofes, mußten eine der Kiesinseln der Elz 
herrichten und mit Tüchern rings umspannen. Am 
Dienstag darauf bewegte sich ein langer Zug von 
gepanzerten Reitern die alte Hochburger Straße 
entlang über Hürste und Matten, hinüber zur Insel, 
die rings von Wasser umgeben war. Voran ritten der 
Markgraf und Herr Eberhard Graf zu Tübingen,  
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gefolgt von ihren zahlreichen Knechten, danach die 
lange Reihe der „Cavallierer“, jeder begleitet von 
seinen Vorreitern mit Feldzeichen und Regiments-
stäben. Darnach erschienen die Turnierrichter und 
endlich ein paar Kutschen mit Hofdamen. 
 

Der markgräfische Herold verkündete den 
Herausforderer Fritz Wohlgemut - es erschien der 
alte Wild- und Rheingraf Friedrich in den 
Schranken. Als erster trat sein Schwiegersohn, der 
Markgraf hervor. Hoch zu Roß, die blitzenden 
Schwerter in eisernen Fäusten, sprengten sie 
aufeinander zu, jeder mußte versuchen, mit einem 
einzigen Schlag auf den Helm des andern den 
Gegner kampfunfähig zu machen, gleichzeitig 
mußte er aber auch den Schlag des andern 
abwehren. Mit stark verbeulter Sturmhaube mußte 
Fritz Wohlgemut auf den nächsten warten, denn 
nach dem 5. Treffen erlitt der Markgraf ziemliche 
Verletzungen an der Schulter und unter den Armen. 
Der nächste, Herr von Rappoltstein, der andere 
Tochtermann, überstand nur eine Karriere. In der 
zweiten erhielt er einen schweren Schlag, die 
schwere Rüstung zog ihn vom Pferde, er kam aber 
ohne Schaden wieder in den Sattel. Der von 
Geroldseck mußte nach dem dritten Treffen 
aufgeben - ebenso erging es dem Schenken von 
Limpurg. Dann allerdings wendete sich das Glück 
des alten Kämpen. Im Kampf mit seinem Sohn 
Johann erhielt er ziemliche Wunden an der 
Handwurzel und am Gelenk und mußte aufgeben. 
Ärgerlich über sein Mißgeschick, stieg er aus dem 
Sattel und begab sich in die Obhut des Wundarztes 
und Hofphysikus Dr. Felix Platter. 
 

Das sechste Treffen erfolgte zwischen dem Grafen 
Joh. G. v. Zollern und Wolf Wilh. v. Eptingen. 
Beim Zusammenprall verlor der Graf seine Wehre,  

 
mußte absteigen und ohne einen Vorteil die 
Carrieren „vollenden“. Im dritten Treffen des 
nächsten Ganges wurde der markgräfliche 
Forstmeister und Bereiter von Rotburg von dem von 
Reinach am rechten Handgelenk so übel verletzt, 
daß er aufgab. Die übrigen Treffen geschahen 
zwischen den Herren v. Bärenfels, von Schenken-
stein, von Kallenfels zum Stein, von Landsberg und 
von Büttikum. Beim Schlußkampf stellten sich alle 
Paare gleichzeitig, der Markgraf diesmal mit dem 
Herrn von Geroldseck. Der von Landsberg geriet 
dabei durch die Tücher hindurch an den Rand der 
Insel, fiel mitsamt dem Pferd ins Wasser und mußte 
von seinen Knechten mühsam herausgefischt 
werden. Inzwischen hatten sich die Kampfrichter 
über die Besten geeinigt, das Turnier wurde 
abgeblasen und kampfesmüde zog die lange Schar 
gen Hochberg. 
 

Nach dem Bankett und den üblichen Tänzen verlas 
der Herold das Urteil über das Turnier. Am besten 
hatten sich der von Geroldseck, der Steinkallenfels 
und schließlich als 3. der alte Rheingraf gehalten. 
Fritz Wohlgemut hatte nicht zu viel versprochen. 
Mit Beifall verteilte der Markgraf die „drei Däncke“ 
und hob danach die Tafel auf. Am Tage darauf war 
großer Abschied von dem Schlosse, alle zogen der 
Heimat zu. 
 

Indessen bewegen wir uns in anderen Zeiten, 
Burgen und Schlösser liegen zerstört, der 
Feuersturm des 30jährigen Krieges ließ das Land 
verarmen. Auch die Gegend veränderte sich mit der 
Zeit, jene inselreiche Elz mußte sich einem großen 
Flußbett fügen - schöne Straßen durchziehen 
Gelände, Fabriken entstanden, der Mensch durcheilt 
mit seinem Auto gedankenschnell die Gefilde - nur 
ab und zu trabt ein Reiter fern der Straßen.

. 
 
Quellen:  
- Schilderung des Basler Arztes und markgrafl. Hofphysikus Dr. Felix Platter 159 – 
  bearbeitet von Dr. Albert Geßler im Basler Jahrbuch 1891; S. 138 -. 
- Emmendingen vor und nach seiner Erhebung zur Stadt v. Diak. Heinrich Maurer, 1. und 2. Auflage. 
- Turnierplatzzeichnung aus „Livre des Tournois du Roi René“ (um 1460-65), abgebildet in „Rittertum“,  dtv.1979 
 
Anmerkung  
Der vorstehende Artikel, verfasst von Ludwig Köllhofer in seiner typisch-unverwechselbaren Art, wurde erstmals im 
Emmendinger Heimatkalender Jahrgang 1974 abgedruckt und hier ins „Hachberg-Mosaik“ (fast) unverändert 
übernommen. Damit möchten wir an unseren Heimatforscher Ludwig Köllhofer erinnern, der am 14. September 2006 
gestorben ist. 

 
 
 
* Turnierplatz-Anlage: Das Turnier selbst findet in der inneren Umzäunung statt, nachdem die Seile durchschnitten 
worden sind. Der Raum zwischen den beiden Umzäunungen ist für Herolde und Fußknechte der kämpfenden Parteien 
bestimmt; die Tribünen links und rechts sind für die Damen, die zusehen wollen, während auf der mittleren Tribüne die 
vier Schiedsrichter mit einem Herold Platz nehmen. Der Umfang des Kampfplatzes wird nach der Zahl der Turnier-
teilnehmer bemessen, sodass die kämpfenden Ritter den Raum ganz ausfüllen und dicht gedrängt kämpfen müssen. 
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Heinrich Maurer, 

Wegbereiter der Erforschung unseres Hachberger Landes 
Herbert Burkhardt 

 
 

 

 

Heinrich Maurer während seiner  
Tätigkeit in Emmendingen 

(Foto Stadtarchiv Emmendingen) 
 

In einigen Monaten, am 4. August 2016, sind es 60 
Jahre her, dass auf dem Emmendinger Alten 
Friedhof (Ende 16. Jh. – 1884) die Umbettung der 
Gebeine Heinrich Maurers vom Mannheimer 
Hauptfriedhof in ein Ehrengrab erfolgte. 
Heinrich Maurer, geboren am 29. 11. 1837 in 
Ladenburg, verstorben am 29. 8. 1921 in Mann-
heim, wirkte 27 Jahre (1865-1892) in Emmendingen 
als Diakonus und Vorstand der Höheren 
Bürgerschule, der aus der 1667 gegründeten 
Lateinschule hervorgegangenen Vorläuferin des 
heutigen Goethe-Gymnasiums. 
 
Als fortschrittlicher Pädagoge gestaltete er den 
Unterricht nach den Erfahrungen seiner eigenen 
Schulzeit. Im Jahre 1878 konnten auf seine 
Bemühungen hin auch Mädchen in die Schule 
aufgenommen werden, sodass die Stadt die 
Errichtung einer Höheren Töchterschule ersparen 
konnte. Auch die Einführung von Schulausflügen 
war ihm zu verdanken. 

Über Heinrich Maurers Tätigkeit als Lehrer und 
Erzieher der Jugend hinaus kümmerte er sich um die 
Erwachsenenbildung im Arbeiterbildungsverein 
durch Vorträge. Er förderte das kulturelle Leben der 
Stadt durch sein Mitwirken bei weiteren örtlichen 
Gemeinschaften, z.B.war er auch Vorstand der 
Lesegesellschaft. Als „Nebenbeschäftigung“ wandte  
sich Heinrich Maurer der Erforschung des Breis-
gaues und des Hachberger Landes, insbesondere der 
geschichtlichen Aufarbeitung Emmendingens, zu. 
Seine zahlreichen Forschungsergebnisse und deren 
Veröffentlichung bilden heute noch die Grund-
pfeiler für die Geschichtskunde unserer Gegend. 
 

Als im Jahre 1892 das Dekanat aufgehoben und die 
Höhere Bürgerschule in eine Realschule 
umgewandelt worden war, kam Heinrich Maurer als 
Professor und Leiter des Humanistischen 
Gymnasiums nach Mannheim, wo er bis zu seiner 
Pensionierung im Jahre 1901 wirkte. 
 

 
 

   Grabinschrift Heinrich Maurer im Honoratiorenwinkel     
     auf dem Emmendinger Alten Friedhof  

       (Zeichnung Bernd Kellner) 
 
Wie das nachstehende Werkverzeichnis zeigt, 
entstand eine ganze Reihe seiner zahlreichen 
Veröffentlichungen erst nach seinem Wegzug von 
Emmendingen. Er konnte und wollte die 
interessante Vergangenheit von Emmendingen und 
Umgebung nicht vergessen. 
Über seinen schulischen und beruflichen 
Werdegang vor seiner Emmendinger Zeit berichtet 
Heinrich Maurer selbst ausführlich in seinen 
erstmals 2007 in Druck erschienenen 
Aufzeichnungen „Eine Jugend im Rhein-Neckar-
Raum um 1850“, herausgegeben vom Heimatbund 
Ladenburg e. V. 

         
Werkverzeichnis Heinrich Maurer ► 
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Werkverzeichnis Heinrich Maurer 
 

 

 Jahr             Titel     Publikations-Organ 
 

1876 Reste altdeutscher Frühlingsfeierlichkeiten im Breisgau, 1. Das Scheibenschlagen. Jahrbuch „Schau-ins-Land“ 
1876 Die Burg Landeck.        Jahrbuch „Schau-ins-Land“ 
1877 Burg Lichteneck und die Pfalzgrafen von Tübingen.    Jahrbuch „Schau-ins-Land“ 
1877 Ableitung des Namens Hachberg.      Jahrbuch „Schau-ins-Land“ 
1877 Der Mauracher Hof und das St. Severinskirchlein    Jahrbuch „Schau-ins-Land“ 
1877 Reste altdeutscher Frühlingsfeier im Breisgau, 2. Der Pfingstreiter.   Jahrbuch „Schau-ins-Land“ 
1879 Endingen         Jahrbuch „Schau-ins-Land“ 
1879 Das Weiherschloß bei Emmendingen      Jahrbuch „Schau-ins-Land“ 
1880 Geschichte der Stadt Kenzingen      Jahrbuch „Schau-ins-Land“ 
1883 Wöpplinsberg        Jahrbuch „Schau-ins-Land“ 
1886 Eine Fahrt an den Kaiserstuhl. 1. Riegel (mit Fortsetzung in Jg. 1887 [nicht Maurer]) Jahrbuch „Schau-ins-Land“  
1888 Ein Abenteuer auf Schloß Badenweiler      Jahrbuch „Schau-ins-Land“  
1889 Der Brand des Schlosses Hochberg      Jahrbuch „Schau-ins-Land“  
1891 Die Burg Schwarzenberg       Jahrbuch „Schau-ins-Land“  
1893 Burg und Herrschaft Keppenbach      Jahrbuch „Schau-ins-Land“  
1897 Prähistorisches aus Riegel       Jahrbuch „Schau-ins-Land“  
1898 Ratsbesatzung zu Freiburg i.Br. im 15 Jh.     Jahrbuch „Schau-ins-Land“  
1907 Ein Freiburger Millionär des 14.Jh. und seine Nachkommen (Johannes Malterer) Jahrbuch „Schau-ins-Land“ 
1875 Das Freiamt und die Herren von Keppenbach (I. )    Freiburger Geschichtsverein 
1878 Das Freiamt und die Herren von Keppenbach (II.)    Freiburger Geschichtsverein 
1879 Urkunden zur Geschichte der Herrschaft Üsenberg (I.)    Freiburger Geschichtsverein 
1882 Urkunden zur Geschichte der Herrschaft Üsenberg (II.)    Freiburger Geschichtsverein 
1883 Martin Malterer von Freiburg (I.)      Freiburger Geschichtsverein 
1887 Martin Malterer von Freiburg (II.)      Freiburger Geschichtsverein 
1883 Zur Geschichte der Grafen von Neuenburg (I.)     Freiburger Geschichtsverein 
1887 Zur Geschichte der Grafen von Neuenburg (II.)     Freiburger Geschichtsverein 
1891 Das Waldkircher Stadtrecht vom Jahr 1587     Freiburger Geschichtsverein 
1891 Die Verfassungsumwälzung in der Stadt Freiburg i. Br. im Jahre 1388  Freiburger Geschichtsverein 
1880 Der Zustand der Markgrafschaft Hochberg am Ende des 30jährigen Krieges  Zeitschr. Gesch. d. Oberrh. (ZGO) 
1882 Die Stift-Andlauischen Fronhöfe im Breisgau     Zeitschr. Gesch. d. Oberrh. (ZGO) 
1883 Dorfordnung in Riegel im Jahre 1484      Zeitschr. Gesch. d. Oberrh. (ZGO) 
1884  Gemeindeordnung zu Kenzingen 1550      Zeitschr. Gesch. d. Oberrh. (ZGO) 
1886 Kritische Untersuchung der ältesten Verfassungsurkunden der Stadt Freiburg i. Br. Zeitschr. Gesch. d. Oberrh. (ZGO) 
1888 Valentinians Feldzug gegen die Alemannen     Zeitschr. Gesch. d. Oberrh. (ZGO) 
1889 Zur Geschichte der Markgrafen von Baden     Zeitschr. Gesch. d. Oberrh. (ZGO) 
1890 Ursprung des Adels in der Stadt Freiburg      Zeitschr. Gesch. d. Oberrh. (ZGO) 
1906 Ein Erbschaftsprozess vom Jahre 1304     Zeitschr. Gesch. d. Oberrh. (ZGO) 
1907 Ein Freiburger Bürger und seine Nachkommen     Zeitschr. Gesch. d. Oberrh. (ZGO) 
1910 Kaiser Valentinians Aufenthalt am Rhein im Sommer 369    Zeitschr. Gesch. d. Oberrh. (ZGO) 
1913 Die Freiherren von Üsenberg und ihre Kirchenlehen    Zeitschr. Gesch. d. Oberrh. (ZGO) 
1889 Archvalien aus den Orten des Amtsbezirks Emmendingen (I.)   Urkundenverzeichnis im ZGO 
1894 Archvalien aus den Orten des Amtsbezirks Emmendingen (II.)   Urkundenverzeichnis im ZGO 
1886 Archivalien aus den Städten des Amtsbezirks Emmendingen   Urkundenverzeichnis im ZGO 
1891 Archivalien der Stadt Waldkirch      Urkundenverzeichnis im ZGO 
1895 Archivalien aus den Orten des Amtsbezirks Waldkirch    Urkundenverzeichnis im ZGO 
1903 Archivalien aus den Orten des Amtsbezirks Mannheim    Urkundenverzeichnis im ZGO 
1903 Archivalien aus den Orten des Amtsbezirks Schwetzingen (zus. mit F. Meier)  Urkundenverzeichnis im ZGO 
1892 Das waldschenkende Fräulein und der Vierdörferwald    Alemannia 
1868 Geschichte der ehemaligen Lateinschule Emmendingen    Programm  höh. Bürgerschule EM 
1875 Der Emmendinger Stadt- und Freiheitsbrief     Programm  höh. Bürgerschule EM 
1880 Genealogie der Herren von Geroldseck                    Programm  höh. Bürgerschule EM
                                                            weiter ► 
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1881 Die Landgrafschaft im Breisgau      Programm  höh. Bürgerschule EM 
1884 Die altbadischen Burgen und Schlösser des Breisgaus (mit J. Naeher) 2. Aufl. 1896) Broschüre; Dölter-Verlag, EM 
1890 Festschrift zur dritten Säkularfeier des Bestehens der Stadt Emmendingen  Buch; Dölter-Verlag, EM 
1912 Emdg. vor und nach seiner Erhebung zur Stadt (Überarb. der Aufl. von 1890) Buch; Dölter-Verlag, EM 
1910 Die Markgräfin (Roman in 62 Fortsetzungen, vom 3. 6. 1910 bis 13.8. 1910) Zeitung  „Breisgauer Nachrichten“ 
1902 Spuren einer alten Sage am Rhein und an seinen Nebenflüssen   Mannheimer Geschichts-Blätter 
1907 Alte Neckarläufe und das römische Kastell bei Mannheim    Mannheimer Geschichts-Blätter 
1909 Hennel Streife von Ladenburg      Mannheimer Geschichts-Blätter 
1918 Die ehemalige römische Rheinbrücke bei Altrip und das Kastell auf dem Piriberg Mannheimer Geschichts-Blätter 
1917 „Alemannisches/Römisches“: Julians 1. Feldzug in das Alemannenland im Jahre 357 Mannheimer Geschichts-Blätter 
2007 Eine Jugend im Rhein-Neckar-Raum um 1850, Erinnerungen des Prof. H. Maurer/ Buch; Hrsg. Heimatbund Ladenbg. 
 aus Ladenburg 

 
Dieses Werkverzeichnis (Stand 2015) kann in späterer Zeit durchaus noch ergänzt werden,  

falls weitere Maurer-Veröffentlichungen auftauchen. 
 
 

------------------------------------------------------------------------------------------- 
 

 
 

ALTE AKTEN 
Oskar Kohler 

 
Hier siehst du das, was bleibt:  

Das Aktenstück. 
 

Der Lärm verging, 
Der Streit schlief mit den Toten ein.  

Der Groll, der lebenslang genagt,  
Die Klag um Wald und Weide, 

Um den Streifen Land  
Verging. 

 

Der Hof verfiel,  
Krieg frass den Ort.  

Hier siehst du das, was bleibt:  
Das Aktenstück. 

 

Das Bündel, derb verschnürt,  
Von mässigem Gewicht  

Enthält der Zeit entschwindendes Gesicht,  
Enthält die letzte Spur von Leid und Glück.  

Hier siehst du das, was bleibt: 
Das Aktenstück. 
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Das alte Maleck-Siegel 
Herbert Burkhardt 

 
Das im Jahr 1969 herausgegebene „Wappenbuch des Landkreises Emmendingen“ erwähnt u. a. das 
Malecker Ortswappen und seine geschichtlichen Grundlagen. Die Gestaltung der Wappenbilder 
allgemein erfolgen üblicherweise nach historischen Vorbildern, z. B. Siegelabdrucke. 
 

Bei Maleck gibt es drei Varianten: Buchstabe „G“ mit Rautenumrandung 3fach-Raute (18. Jh.), 
2fach-Raute (19. Jh.) und die einfache Raute (20. Jh., bzw.das heutige Wappenschild) 
Das älteste bekannte Malecker Siegel bzw. Wappen stammt aus der Mitte des 18. Jahrhunderts  
(hier: 1754) und trägt die Umschrift MALECKER VOGTEI INSIGEL. Das Wappenschild zeigt eine 
Dreifach-Raute, darin der Buchstabe G. 
 

Die „Raute“ lässt verschiedene Deutungen offen, wie Hinweis auf ein Besitzer-Geschlecht, wenn 
auch nur zeitlich begrenzt. Das „G“ könnte einen Verwaltungs-Hinweis geben (Gemeinde, Gericht), 
oder eben auch auf einem Familiennamen beruhen. 
 

Werden Nachforschungen und Vermutungen in den Gebieten Alt-Maleck, Windenreute-Schlegelhof 
eines Tages Klarheit bringen? Zunächst wirkt die Dreifach-Raute symbolisch und nach heutiger 
Betrachtung sehr ansprechend, während das ab ca. 1860 verwendete Siegel dagegen eher schlicht und 
damit weniger repräsentativ wirkt. 
 

                
                        Malecker Siegel um 1750   Malecker Siegel um 1860 
 
Quellen : Stadtarchiv Freiburg, B4, 271 
   Wappenbuch des Landkreises Emmendingen, 1969 
 
 

 
Heutiger Brunnen Maleck-Ortsmitte  
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Die Schupfholzer Glocke 
eine persönliche Entdeckungsreise 

Annerose Bauer 
 

Wie das so ist bei der Forschungsarbeit: man 
beginnt mit der Suche nach einer bestimmten Sache 
und stößt dann auf noch andere, interessante Funde. 
So war es auch hier: bei der Suche nach der 
ehemaligen Emmendinger Rathausglocke, die 
Markgraf Jakob III. anlässlich der Erhebung zur 
Stadt anno 1590 geschenkt hatte, weckte im 
„Deutschen Glockenatlas“ eine „Glocke in Schupf-
holz“ die Neugier. 
 
Dies hatte nicht nur den Besuch vor Ort im 
ehemaligen Gasthaus „Zur Krone“ zur Folge, auf 
dem sich die Glocke befindet, sondern auch, mit 
freundlicher Hilfe durch eine firmengestellte 
Hebebühne, den Versuch der fotografischen 
Erfassung - und danach noch viele Besuche, 
Gespräche, Fahrten und Lesestunden im 
Kämmerlein. Die ausführliche fotografische Doku-
mentation bleibt der Zukunft vorbehalten. 
 
Die Glocke trägt an der Schulter, über einem Fries 
aus Füllhörnern, die Inschrift „ANNO 1763 EX 
DONO JOSEPH SCHNEIDER VILLAN IN 
WITTERS GOS MICH JOHANN FREIDRICH 
WEITNAVER IN BASEL“. An ihrer Flanke 
befinden sich mehrere Schmuckreliefs: eine große 
Heiligenfigur mit der Inschrift „Sancta Barbara“ und 
mehrere kleine: eine Muttergottes in einer 
Portalnische vor einem Rosenhag stehend (vielleicht 
mit Bezug zum lateinischen Namen des Klosters: 
„Porta coeli“?), der Gekreuzigte und zwei 
Trauernde auf einer rechteckigen Plakette, auf einer 
ovalen das Wappen des Benedikt Stöcklin aus 
Breisach, Abt des Zisterzienserklosters Tennenbach, 
das ein Blumenstöcklein mit drei Blüten in einem 
Topf zeigt. 
Außerdem ist eine Taube in Seitenansicht zu sehen, 
vermutlich nicht als Symbol des Heiligen Geistes, 
sondern - nach Auskunft des Staatsarchivars Kress 
in Basel - eher als Zugabe des Glockengießers, was 
in jener Zeit durchaus Mode gewesen sei. Auf einer 
weiteren Plakette befinden sich zwei gekreuzte 
Obstbaum-Äste; diese erscheinen auch im Wappen 
derer „von Harsch“ aus Reute/Holzhausen, sowie 
zwei Hirschgeweihe. 
 

Wie die Geschäftsbücher des Johan Freidrich  
[ja, mit„ei“] Weitnauer von 1763-1822, die sich im 
Stadtarchiv Basel befinden, ausweisen, wurde die 
Glocke bei ihm am 29. August 1763 bestellt und mit 
den Maßen 43,5 cm Durchmesser und 40,5 cm Höhe 
gegossen. Der Bestell-Eintrag ist durchkreuzt, was 
heißt, dass die Glocke bezahlt worden ist. 
 

ehemaliges  Schupfholzer Gasthaus „Zur Krone“ 
 davor typisches Schupfholz/Vörstetter Fachwerkhaus  

 

Zeichnung Bernd Kellner (Juni 2015) 
 

Die Sponsoren für die Glocke waren Joseph 
Schneider, Villan in Witters, und die Adelsfamilie 
von Harsch in Reute. Auch Abt Stöcklin dürfte 
seinen Teil dazu beigetragen haben, denn er hatte 
die Glocke bestellt. 
„Villan“, die Abkürzung von „Villanus“ bezeichnet 
einen Mann, der ein Landgut (Villa) besitzt, also 
vermutlich vermögend war. Sein Wohnort war 
Witters, das aber nirgends als Namen einer 
Örtlichkeit, eines Ortes oder Weilers auftaucht. Es 
könnte vielleicht eine umgangssprachliche 
Bezeichnung für den „Widdumshof“ in Reute sein, 
den es noch heute gibt. 
In der Ortsgeschichte „Gemeinde Reute in 
Vergangenheit und Gegenwart“, die Ludwig Siegel 
1969 herausgab, schreibt er von seinem Urgroßvater 
Joseph Schneider aus Spitzenbach, der es aber, nach 
Generationen gerechnet, nicht gewesen sein kann. 
Herr Sauer, 1942 Konservator der kirchlichen 
Denkmäler des Altertums in Freiburg, vermutet, 
dass er Klostervogt in Vörstetten war. Der Spur 
dieser Person ist noch nachzugehen. 
Zu der fraglichen Zeit gab es zwei Herren der 
Familie von Harsch, die im Kloster Tennenbach 
tätig waren. Josephus von Harsch war Subprior im  
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Kloster, der auch ein Priesteramt versah. Der zweite, 
dessen Vornamen nicht bekannt ist, war, laut 
Eintrag im Kirchenbuch, Professor an der 
Klosterschule. 
Abt Benedikt Stöcklin wurde am 30. April 1715 in 
Alt-Breisach geboren und am 28. August 1754 in 
sein Amt gewählt (1754-1765). In einem Beitrag aus 
dem Nachlass von Ludwig Köllhofer zur Geschichte 
des Klosters Tennenbach wird er als ein „eifriger 
Vater seiner Herde“ beschrieben. Dieses Lob wird 
von einer ganz anderen Seite bestätigt: Abt Stöcklin 
hat nämlich die vollständige Umsteinung des 
Klosterbanns mit großer Tatkraft und viel 
liebevollem Äufwand für die Einzelheiten zu Papier 
gebracht oder bringen lassen; die Beschreibung 
befindet sich im Stadtarchiv Freiburg. Dort ist auch 
sein Siegel erhalten. 
 

Die Glocke war also für das Kloster Tennenbach 
gestiftet und gegossen worden, wo sie auch bis zu 
dessen Ende als Totenglocke gedient hat. Nach 
Schupfholz kam sie, so wird die Geschichte im 
Volksmund erzählt, durch ein Fräulein von Harsch, 
die sie, als das Kloster aufgehoben und abgerissen 
wurde, dahin geschenkt haben soll. 
Im Vörstetter Gemeindearchiv ist zu finden, dass die 
Glocke 1806 auf das Dach des Bauernhofes von 
Johannes Binninger gesetzt wurde, der das 
Läuterecht bekam und dafür bezahlt wurde. Das 
Haus steht als zweiter Fachwerkbau links direkt an 
der Straße von Vörstetten her und gehört heute der 
Familie Bührer, den Nachfahren des Hofbauers 
Scheer vom Bildstein, der mit der ganzen Familie 
hierherzog, als das Haus zum Verkauf stand. 
 

Dass die Glocke durch einen tragischen Unfall von 
dort wegkam, geht aus einer Zeitungsnotiz im 
„Hocherger Boten“ vom 1880 hervor: „Vörstetten, 
20. Mai. Diese Nacht holte der ..... Landwirt Johann 
Georg Binninger von Schupfholz, in Begleitung 
seiner 15 Jahre alten Tochter in Freiburg einen 
Wagen voll Abtrittdünger. Der Wagen war mit zwei 
Ochsen und zwei Kühen bespannt. ..... In der Nähe 
von Schupfholz angelangt, wollte er von seinem Sitz 
herabspringen; einer seiner Rockflügel blieb an 
einem Nagel des Hahnens hängen. Binninger geriet 
unter den Wagen. Das Vorderrad ging ihm über die 
Brust, was seinen sofortigen Tod zur Folge hatte. 
..... In Binninger verliert die Gemeinde einen ihrer 
geachtetsten und brävsten Bürger.“ 
 
Der Verunglückte, Sohn des Johannes Binninger, 
hinterließ seine Witwe Anne Marie, geb. Hecklinger 
aus Ihringen, die vier Mädchen großzuziehen hatte, 
darunter Bertha, die später den Bierbrauer Christian 
Hodel in Emmendingen heiratete, und Friederike, 
spätere Ehefrau des Ziegeleibesitzers Adolf Zipfel, 
ebenfalls in Emmendingen. Die Witwe verlor wegen 
„Unregelmäßigkeiten beim Läuten der Glocke“ das 

Läuterecht mitsamt der Bezahlung, und so kam die 
Glocke dann auf das gegenüberliegende Gasthaus 
„Zur Krone“, welches inzwischen geschlossen hat 
und zum Privathaus wurde. 
Als 1942 die drei Glocken der Vörstetter Kirche 
abgenommen und zu Kanonen gegossen wurden, 
sollte auch noch die kleine Glocke aus Tennenbach 
folgen, für die zunächst 1248 als Gußjahr angegeben 
worden war. Der Bürgermeister ließ sich gut Zeit 
mit der Antwort zu Richtigstellung, und letztendlich 
erfolgte zum Glück die bereits von der Kenzinger 
Fa. Engler angekündigte Glockenabnahme über-
haupt nicht mehr. 
 

So kommt es, dass sie, zur Freude der Schupfholzer, 
heute noch geläutet wird - und zwar elektrisch; und 
so entstand auch dieser eher zufällig angestoßene 
Bericht über sie, an dessen Ende es sogar noch 
etwas Gereimtes gibt; es stammt um 1900 aus dem 
„Hochberger Boten“: 
 

„Schupfholz ist ein Weiler des gesegneten Dorfes 
Vörstetten, das die Kosten des Leidens daselbst zu 
tragen hatte und sich einige Zeit dessen weigerte. 
Schupfholz beschwerte sich deshalb, da man die 
Umlage dort erhob, aber das Läuten abbrechen 
wollte. Daher eine dichterische Seele sich also 
ergoss: 
 

Ein Groschen ist ein Lumpengeld, 
drum zahlet einen Batzen, 

und wem das Läuten nicht gefällt, 
miaue mit den Katzen. 

Die Kosten sind ja nur ein Bettel, 
zum Segen wird der Glocke Gruß. 
Die Umlag wird zum Ehrenzettel, 
das Läuten ist uns Hochgenuss. 

St. Barbara und nicht Agnes, 
tauft sie ein frommer Gottesmann, 

nach einer heiligen Baroness 
die einst vom Morgenlande kam. 

Die Glocke hoch auf luftigem Dach, 
die hat ein wundervolles Klingen, 

sie stammt vom Kloster Tennenbach, 
die Kett dazu aus Emmendingen.“ 

 

- Dem Donor „Joseph Schneider, Villan in Witters“ 
aber ist weiter nachzuforschen! 
 

 

Literatur: 
- „Die Gemeinde Reute in Vergangenheit und   
   Gegenwart", Ludwig Siegel, 1969  
- „Deutscher Glockenatlas", Band 4, Baden,  
   Siegrid Thurm, 1985 
- „Oberbadisches Geschlechterbuch", Kindler  
   von Knobloch 
- „Trauungen- und Taufbuch von Tennenbach“,  
   Hans-Jürgen Günther, 
- „Gerichtstische in Altenkeppenbach", Pfarrer a. D.  
   Hans-Martin Cordier, Freiburg.   

weiter►           
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Dank für Beratung und Hilfe: 
- Stadtarchiv Basel, Herrn Daniel Kress 
- Staatsarchiv Freiburg, Herrn Rees 
- Stadtarchiv Emmendingen, Frau Leuter  
- Erzbischöfliches Ordinariat Freiburg,  
  Herrn Dr. Christoph Schmieder  
- Stadtarchiv Freiburg, Frau Christiane Gutzmer 

 
- Herrn Bürgermeister a. D. Karl-Heinz Beck, Vörstetten 
- Herrn Roland Ankermann, Turmuhren- und  
  Glockenfachmann, Köndringen  
- Frau Margarete Kopfmann, Transskribentin, Bottingen 
- Herrn Bernd Kellner, Binninger-Nachkomme, und   
  Mitschreiber, Emmendingen  
- Herrn Harald Becker, Gerüstbau, Denzlingen 

 
 

Witwe Anne-Maria Binninger mit ihren vier Kindern  
 

(auf einer Zeichnung des Dorfschullehrers Walther aus dem Jahre 1869) 
 

 
 

                                        Luise                          Berta        Mutter                      Marie       Friederike 
 
 
 
 

Kleine Auswahl von Fotos, die die Autorin von einer Hebebühne aus am schwer zugänglichen  
Glockentürmchen aufgenommen hat 
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Familien-Namen von Maleck im 14. bis 19. Jahrhundert 
Herbert Burkhardt 

 

 

                     Gasthaus „Krone“ um das Jahr 1900                                             (Q.: Teichmann, 1910) 
 

In Anlehnung an den im „Emmendinger Heimatkalender 1974“ vom seinerzeitigen Stadtarchivar Ernst 
Hetzel (1929-1991) veröffentlichten Bericht „Malecker Familien vom 14. bis19. Jahrhundert“ soll hier eine 
ergänzende Zusammenstellung erfolgen unter Berücksichtigung weiterer bekannt gewordener Daten, sowie 
Hinzunahme der Ortsteile Zeismatt und Ohsenbach. 
Wie hießen die Menschen, wer waren die Familien, die in früheren Jahrhunderten in Maleck, Zeismatt und 
Ohsenbach wohnten, wann wanderten sie zu, woher kamen sie? 
Aus alten, noch vorhandenen Kirchenbüchern, Kauf- und Pachtverträgen, Briefen und Notizen konnten die 
umfangreichen Angaben ermittelt werden. Die ältesten angeführten Namen stammen aus dem 
„Tennenbacher Güterbuch“, was einem heutigen Grundbuch entspricht und von 1317 bis 1341 im nahen 
Kloster entstand. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

Schlussteil einer Pächter-Aufstellung des Vogts Lorentz Vogel 
 zu Emmendingen aus dem Jahre 1549  

( G L A 66/10110) 
       Auflistung der Familiennamen ► 
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Malecker Familiennamen im 14. bis 19. Jh. 

 
Alzena (1341). 
Barr, Barrer (1341). 
Becherer, Böcherer  
    (1797 Freiamt-Reichenbach;  
    1866  Freiamt-Keppenbach).  
Bergmann (1693; 1759;  
    1787 Sexau).  
Bernhart (1574).  
Berthel (1739 Malterdingen).  
Bertschi (1633 Gunderswil  
    Kt. Bern/Schweiz;  
    1700 Groß-Höchstetten  
    Kt. Bern/Schweiz).  
Biehrenstiel (1652). 
Billung (1341).  
Bleiler, Bleuler, Pleuler (1716).  
Blinger (1341).  
Blum (1699 Prechtal). 
Bodemer (1341).  
Bohsler (1341).  
Bonbacher (1341).  
Boos (1893 Weisweil).  
Broege (1341).  
Brucker (1686).  
Brüstlin (1868 Freiamt- 
    Reichenbach).  
Brun (1341).  
Brunzbach (1873).  
Brupach, Bruckbach 
    (1757 Obersexau).  
Büchsel (1700).  
Bühler (1785; 1806 Freiamt-   
    Reichenbach;  
    1842 Ottoschwanden).  
Bührer (1762 Freiamt- 
    Reichenbach; 1853 Freiamt- 
    Keppenbach).  
Bürgin (1841).  
Bucherer (1863 Freiamt- 
    Keppenbach). 
Bürkle, Bürklin (1746 Freiamt- 
    Brettental).  
Burcardus (1341).  
Burger (1341).  
Burst (1602).  
Buselmayer (1549). 
Butler (1669 Steffisburg  
    Kt. Bern/Schweiz). .  
Butz (1602).  
Cancer (1341).  
Closener (1341).  
Cocus (1341).  
Contze (1341).  
Dießlin (1860).  

Ditschler (1659 „ab dem   
    Heimberg in der Grafschaft  
    Toggenburg“/Schweiz).  
Dorner (1839 Hugsweier).  
Duß (1794 Sexau).  
Egen (1602).  
Egi (1687 Teningen).  
Eisengrein (1893 Seelbach).  
Elbes (1341).  
Englin (1549). 
Ernst (1669).  
Frey (1841).  
Friedrich (1341; 1651  
    „von Engertzheim unterm   
    Markgrafen Ohnspach“). 
Fuchs (1574).  
Fuhs (1341).  
Furer (1341);  
Gerber (1778 Freiamt   
    Keppenbach).  
Gerhart (1548).  
Gerlach (1889 Knittlingen).  
Glock (1866 Großsachsen/Rhein-
Neckar-Kreis).  
Götz (1575; 1744 Windenreute).  
Goler (1341).  
Graber (1341). 
Graf (1832 Ihringen/Kaiserstuhl).  
Groß (1574).  
Grutscher (1341).  
Gügelmeister (1341).  
Gutjahr (1567; 1821 Sexau). 
Gyser (1549).  
Haas (1652 „aus dem Vogtland  
    bei Kulmbach“; 1695 Prechtal). 
Haberstroh (1810).  
Hachberger (1341).  
Haffner (1549).  
Hagelstein (1341).  
Haller (1716 Martinsweiler/ 
    Schwarzwald-Baar Kreis).  
Hättich (1771 Schönwald/ 
    Schwarzwald-Baar-Kreis).  
Hase (1341).  
Heinburg (1341).  
Henninger (1899 Sulzbach).  
Herr (1706; 1727 Freiamt- 
    Mußbach); 1841 Freiamt- 
    Keppenbach). 
Herzog (1341).  
Hezzelo (1341).  
Hilti (1341).  
Hiltprant (1341).  
 

Hodel (1698 Steffisburg  
    Kt. Bern/Schweiz).  
Hoen (1341).  
Holzer (1888 Freiamt- 
    Reichenbach).  
Huber (1341).  
Hüne (1341). 
Hummel (1602).  
Jacob (1341).  
Jäcklin (1896 Emmendingen).  
Jauch (1728 Schwenningen).  
Jockmann (1869 Ottoschwanden). 
Johannes (1341). 
Jos (1341).  
Kaiser (1742 Ober-Hallau  
    Kt. Schaffhausen/Schweiz;  
    1825 Sexau). 
Kaltenbach (1806 
Haslach/Ortenaukreis).  
Kammerer (1799 Freiamt- 
    Keppenbach).  
Kanstinger (1621).  
Kegris (1341).  
Kerling.(1341). 
Kern (1747 Freiamt-Keppenbach;  
    1767 Freiamt-Mußbach; 
    1783 Freiamt-Reichenbach). 
Ketterer (1797 Freiamt- 
    Brettental).  
Klosner (1341).  
Knappe (1341).  
Kölblin (1576; 1751; 1843  
    Freiamt-Mußbach).  
Kohler (1897 Oberthalheim).  
Koler (1341).  
Kolmer (1341).  
Konz (1602).  
Kränacher (1858 Freiburg).  
Kramer (1341).  
Krebes (1341).  
Krebser (1798 Windenreute).  
Kuchermehthild (1341).  
Künzler (1706).  
Kumlin (1889 Sexau).  
Kuon (1602).  
Laiblin (1773 Weiler/ 
    Schwarzwald-Baar-Kreis).  
Lappurger (1574).  
Lang (1670).  
Langbein (1341).  
Laule (1576).  
Lehmann (1341; 1718).  
Leninger, Löninger (1341).  
Linder (1693)                 - weiter►  
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Mack (1791; 1819 Freiamt- 
    Reichenbach; 1859 Freiamt- 
    Keppenbach; 1862 Freiamt-
Mußbach).  
Mag (1341).  
Mang (1575). 
Mangolt (1341).  
Meier (1884).  
Meigin (1341).  
Meister (1341).  
Merbot (1341).  
Mench, Mönch (1699 Sexau).  
Mentellini (1341).  
Meyer (1667 Aegerten  
    Kt. Bern/Schweiz).  
Möhringer (1729 Broggingen).  
Mösinger (1669 Mundingen).  
Moshalder (1341).  
Müller (1724 Talheim  
    Krs. Tuttlingen; 1743 Sexau).  
Mueselin (1341). 
Mühleisen (1855  
    Ottoschwanden).  
Murnhart (1341).  
Muli (1341). 
Mutschler (1890  
    Malterdingen).  
Nieti (1341).  
Nibelungen (1341). 
Obergfell (1692 Sommerau/ 
    Schwarzwald-Baar-Kreis;  
    1835 Tennenbach). 
Ohen (1341).  
Ortenberg (1341).  
Osti (1666 Kt. Bern/Schweiz).  
Oswald (1789  
    Schweighausen/Ortenaukreis).  
Otto (1668). 
Palmtag (1748).  
Pfeiffer (1548).  
Pittlich (1549).  
Pohl (1773 „aus Tirol,  
    Landecker Herrschaft“).  
Rapp (1686  
   Ottoschwanden;  
    1716 Martinsweiler/ 
    Schwarzwald-Baar-Kreis).  

Rasor (1341).  
Regensburger (1341).  
Reger (1341).  
Reinbold (1810 Freiamt   
    Reichenbach).  
Rist (1693 Freiamt-Mußbach).  
Roet (1341). 
Romann (1858 
Lahr/Ortenaukreis).  
Roser (1704 Freiamt- 
    Keppenbach).  
Ruedinus (1341).  
Ruedolfus (1341).  
Rutsch (1711 Sexau). 
Sacher (1574).  
Schedele (1341).  
Scherer (1341; 1602).  
Scheuermann (1766 Freiamt- 
    Mußbach).  
Schillinger (1770). 
Schlegel (1703 Freiamt- 
    Reichenbach).  
Schmidt (1549;  
    1752 Leiselheim/Kaiserstuhl;  
    1824 Sexau). 
Schneider (1548; 1672 "aus  
    dem Luzerner Gebiet"). 
Schöchlin (1725 Emmendingen).  
Schotte (1341).  
Schrodi, Schrodin 1718 Freiamt- 
    Reichenbach).  
Schultz (1698).  
Schumacher (1548).  
Schwanz (1568).  
Seiler (1341).  
Sigebotus (1341).  
Sigelinns (1341).  
Sillmann (1795;  
    1819 Freiamt-Mußbach;   
    1867 Freiamt-Keppenbach). 
Snewli (1341).  
Sperisen (1341).  
Spilman (1341).  
Steingruober (1341). 
Steinle (1805 Sexau).  
Steinmetz (1549).  
Stephan (1652). 
Storck (1549).  

Strübin (1727 Windenreute).  
Strüllin (1341). 
Strube (1341).  
Studer (1341). 
Stuckler (1341).  
Swegeler (1341). 
Thone (1341).  
Trautmann (1653).  
Twintler (1863 
Ihringen/Kaiserst.).  
Ulmer (1780).  
Verenbach (1615).  
Vetter (1758).  
Vngengin (1341).  
Vnsteten (1341).  
Vogel (1549). 
Volker, Wolker (1341).  
Volpes 1341).  
Wagermann (1341).  
Wagner (1568).  
Weiler (1836 Sexau). 
Weißer (1719 
Sommerau/Schwarzwald- 
    Baar-Kreis).  
Welhin (1341). 
Werner (1771).  
Wernherus (1341).  
Weyh (1693 Weil,  
    Kt. Zürich/Schweiz)  
Wiber (1341).  
Widlin (1602).  
Winmann (1341).  
Winterhalter (1566).  
Wirt (1341).  
Witzig (1341).  
Wölfeli (1341).  
Wolfsperger (1706 Sexau)  
Würtz (1685).  
Zehender (1341).  
Zeringen (1341).  
Ziebold (1549).  
Ziegler (1735).  
Zimmermann (1549; 1657 
Diesbach Kt. Bern/Schweiz;  
    1717 Freiamt-Reichenbach;  
    1843 Freiamt-Mußbach).  
Zülholtz (1341). 
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Seegras-Ernte im Allmend- und Mooswald 
(ein Zeitzeugenbericht aus Gottenheim) 

 

Erzählt von Seegrasexperte Gustav Hartenbach, Gottenheim,  
notiert und ergänzt von G. Schmidt, Sommer 2001 

 
Zunächst einige Informationen zum  
Thema „Seegras“  

 

Botanisches zu „Seegras“: 
Botanischer Name: „Cárex brizoides Juslen“. 
Riedgrasgewächse oder Sauergräser. Stängel: 20-60 
cm hoch, dünn, schlaff, 3kantig, oben rauh, zur 
Blütezeit meist kürzer als die Blätter. 
Blätter: Sehr schmal, bis 3 mm breit, schlaff, oft 
überhängend bis niederliegend, scharf, rauh. 
Die ausdauernde, zierliche Segge mit sehr 
zahlreichen unterirdischen Ausläufern wächst in 
feuchten Laubmischwäldern und auf Waldwiesen, 
oft massenhaft. Sie gedeiht in Mittel- und 
Osteuropa, südlich bis Oberitalien bzw. bis zu den 
Pyrenäen, im Norden ist sie selten oder gar fehlend. 
 

Quelle: Amann, Bodenpflanzen des Waldes, Naturbuch-
Verlag,1994, u.a.) 

 
Regionales Vorkommen: 
Ursprünglich war die Ebene der Breisgauer Bucht 
durchgehend von Riegel bis Tiengen am Tuniberg 
bewaldet. Die heute noch existierenden 
Waldbereiche wie z.B. der Freiburger Mooswald, 
der Gottenheimer Wald oder die Teninger Allmend 
sind Überbleibsel dieses ehemaligen großen 
Auwaldes. Alles andere hat der Mensch über 
Jahrhunderte hinweg für Bau- und Ackerland bzw. 
Wiesen gerodet. Das Seegras war in diesem 
gesamtem „Breisgauer Groß-Auwald“ zu finden und 
wächst bis heute wild in den verbliebenen 
Waldstücken. 
Vor allem die oben genannten drei Restwälder sind 
sehr seegrasreich, und so wurde darin bevorzugt 
Seegras „geerntet“. Unter Eichen gedeiht das 
Seegras besonders gut, weniger oder kaum dagegen  
unter Erlen. 
 

Quellen:  Karin Ehrler, D’ Allmend – unser Wald, in 
 „s Eige zeige“, Jahrbuch des Landkreises Emdg., 3/1989 
   (und weiere Stellen in Natur- und Lehrbüchern) 

 
Gustav Hartenbach stellt sich sich vor 

 

Ich bin „Ur-Gottenheimer“ und wurde dort 1925 
geboren. Meine Mutter hatte einen 
„Kolonialwarenladen“, mein Vater Otto betrieb 
neben Landwirtschaft und Langholztransport vor 
allem das Seegrasgeschäft. So lernte ich von 
meinem Vater schon als Bub dieses Geschäft von 
der Ernte bis zum Verkauf kennen. Mein Vater war 
übrigens der Erste hier im Ort, der dieses Gewerbe 
(von 1923-1938) ausführte. 

Nach Kriegseinsatz und Gefangenschaft übernahm 
ich den landwirtschaftlichen Hof meiner Frau, den 
ich mit ihr bis zum heutigen Tage betreibe [Stand 
2001], jetzt allerdings fast nur noch mit Weinbau 
und quasi als Hobby mit häuslichem 
Schnapsbrennen. Da das Seegrasgewerbe um 1938 
einschlief, habe ich es selbst nicht mehr 
eigenverantwortlich ausgeführt. Der zuständige 
Betreiber des hier geschilderten Seegrasgeschäfts 
war also mein Vater, ich war immer sein Helfer. 
[Anmerkung der Redaktion.: Herr Gustav Hartenbach 
verstarb am 29. August 2010 ] 
 

Gewinnung, Aufbereitung, 
Vertrieb, Verwendung 

 

Zuweisung der Erntefelder durch  
das Forstamt 
Der Wald war vom Forstamt in Parzellen aufgeteilt 
und diese wurden einzeln an Interessenten 
versteigert. 
In Gottenheim gab es drei Seegrashändler, wobei 
Vater [Otto] Hartenbach den größten Betrieb hatte. 
Alle drei arbeiteten sehr kollegial zusammen, und so 
hat Otto Hartenbach vielfach gleichzeitig für alle 
drei Gottenheimer Händler gesteigert. Die 
Versteigerung selbst fand im Wald vor Ort statt. 
Eine Parzellengröße entsprach ungefähr der Fläche 
von 5–6 Holzschlägen. Haupterntegebiet war der 
Mooswald, gefolgt vom Opfinger Wald, Nimburger 
Wald, Vörstetter Wald und schließlich dem 
Gottenheimer Wald. 
 
Ernte 
Das Seegras wurde grundsätzlich in Handarbeit 
geerntet und dabei ausschließlich „gerupft“. 
Abschneiden mit Sichel o.ä. war von den 
Forstleuten streng verboten, weil dadurch auch 
Baumkeimlinge abgeschnitten und so die 
natürlichen Waldverjüngungen stark beeinträchtigt 
würden. 
Seegrasrupfen war fast ausschließlich Sache der 
Frauen und größeren Kinder. Es waren meist Leute 
mit kleinen Landwirtschaften, die sich auf diese 
Weise ein Zubrot verdienten. Bei jeder 
„Rupfgruppe“ war auch ein Mann als quasi 
Vorarbeiter dabei, der sog. Binder. Auch diese 
Binder waren meist Kleinlandwirte, die sich so ein 
zusätzliches Einkommen sicherten, zumal ihre 
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Arbeit etwas besser bezahlt wurde als die der 
Rupferinnen. 
Das gerupfte Material wurde auf Bündel gelegt und 
mit frischem (zusammen-gedrehtem) Seegras 
gebunden. Vor dem Verzurren beurteilte der Binder, 
ob die Bündel groß genug waren, oder ob noch 
zugelegt werden musste. Das Zusammenbinden war 
Sache des Binders, daher seine „Berufs-
bezeichnung“. Nach dem Binden trug jeder Ernter 
seine Bündel auf seinen Haufen, möglichst an einen 
Weg, oder sonst an eine mit dem Fuhrwerk 
erreichbare Stelle. 
Am Feierabend stand jeder Ernter an seinem 
Bündelhaufen zum Zählappell durch den Binder, der 
dann über die jeweilige Bündelzahl Buch führte. 
Um 1935 brachte den Pflückern ein Bündel ca. 30 
Pfennig ein. Unter günstigen Bedingungen brachte 
es eine versierte Ernterin  auf etwa 20 Bündel pro 
Tag. Zahltag war jeweils am Freitag. Rupfsaison 
war von der Heuernte bis zur Getreideernte, also 
etwa Juni, Juli, August. 
 
Transport des frischen Seegrases zum 
Trocknungsplatz 
Zum Trocknen wurden die Seegrasbündel auf eine 
Wiese gefahren. Das erfolgte in der Regel mit 
Pferdefuhrwerken, selten per Auto. In Gottenheim 
tat dies mein Vater mit seinem Leiterwagen-
Fuhrwerk. Zur Trocknung diente das Grünland um 
die ehemalige Hanfretzi (Gewann Au). Meist wurde 
nur früh morgens (ab 3 Uhr) oder notfalls spät 
abends transportiert, weil in den feuchten Wäldern 
tagsüber das Ungeziefer (Bremsen) und die feuchte 
Hitze den Pferden sehr zu schaffen machte. Aber 
auch so mußten die Tiere dauernd durch 
„Bremmenöl“ geschützt werden, was bei ihnen oft 
zu Hautschäden führte, besonders an den 
Weichteilen. Man nahm deshalb vielfach Dachsfett. 
Das vertrieb die Bremsen zwar nicht so wirksam 
wie das Bremmenöl, bekam aber den Pferden 
besser. Am schlimmsten mit dem Ungeziefer wars 
im August. Dieser Monat wurde deswegen auch der 
„Roßschinder-Monat“ genannt. Auch die 
Zeckenplage war für Mensch und Tier oft fast 
unerträglich. 
Teilweise mussten die Pferde durch knöcheltiefes 
Wasser waten, besonders im Mooswald, wenn 
dieser durch das Abwasser der Freiburger Firma 
Rhodiaceta gerade wieder mal geflutet wurde. 
Manchmal gab es dann so morastige Stellen, dass 
kein Durchkommen mehr möglich war. Da half nur 
nochmaliges Abladen, Umtragen der Bündel zu Fuß 
bis hinter die morastige Stelle und dortiges 
Wiederaufladen. Da kam dann jeweils besondere 
Freude auf. Beim Transport musste ständig darauf 
geachtet werden, dass sich kein Seegras in den 
Radnaben verfing. Es kam mehr als einmal vor, dass 

es sich dort extrem verfestigte und ein Rad sperrte. 
Auch dann war eine mühsame Sonderaktion fällig, 
bis das betroffene Wagenrad wieder frei war. Es soll 
sogar schon zu Radbrand durch extrem verfestigtes, 
und danach  angeglühtes Seegras gekommen sein. 
Beim Abtransprt entlang der Bahnlinie Freiburg-
Breisach musste man darauf achten, dass die 
landwirtschaftlichen Bahnübergänge vor 20 Uhr 
passiert wurden. Danach war jeweils 
(außerdienstliche) Sonderöffnung durch die 
Bahnwärter erforderlich, und das war denen zutiefst 
zuwider, so daß es in solchen Fällen immer wieder 
zu heftigen Wortgefechten zwischen den Fuhrleuten 
und den Schrankenwärtern kam. 
 
Trocknen des Seegrases 
Auf der Trockenwiese hat man die Bündel mittels 
Hakenmesser aufgeschnitten und das Seegras 
auseinander gezettelt. Die Bindezöpfe wurden 
aufgedreht und das Material ebenfalls zum 
Trocknen ausgebreitet. Zu dieser Arbeit wurden die 
Kinder von Vater Hartenbach herangezogen. Wenn 
diese die Zöpfe und Bündel nicht sauber öffneten 
und ausbreiteten, gabs Ärger mit dem genau 
kontrollierenden Vater. 
Das Seegras trocknete recht schnell; an schönen 
Tagen gabs sogar „Eintägiges“. Auch durfte das 
Material auf keinen Fall zu trocken werden, da es 
sonst zerbröselte. 
Das trockene Seegras war schlecht wieder 
voneinander zu trennen, „alles hing an einem 
Stück“. Entsprechend mühsam war das 
Wiederaufladen auf den Leiterwagen, mit dem es 
zur Zwischenlagerung ins Haus Hartenbach 
gefahren und auf den Stock abgeladen wurde. Was 
auf dem Hausstock kein Platz mehr hatte wurde in 
angemietete Scheunen geladen, oder aber in sog. 
Feldlager deponiert. Dazu wurde das trockene 
Seegras meist in der alten Hanfretzi in Turmform 
aufgeschichtet. Diese Türme waren gut zwei 
Leiterwagen hoch, oder oft sogar bis zu 10 m. Meist 
wurden diese Türme dann mit Planen abgedeckt. 
Ein Stützgerüst wie für Klee-Reiter o.ä. war nicht 
nötig, die Türme rutschten auch so nie auseinander. 
Dieses Material holte man dann nach Hause, wenn 
auf dem dortigen Stock wieder Platz war. Das war 
oftmals erst im Oktober. 
Episode: Vater Hartenbach schaffte es einmal, vor 
einem anrückenden Gewitter die frisch aufge-
schichteten Türme dank vieler freiwilliger Helfer 
mit Planen abzudecken und so das wertvolle 
Material trocken zu halten. Aus Freude darüber lud 
Vater Hartenbach die ganze Helferschar in eine 
Gottenheimer Wirtschaft zu einem Umtrunk ein, der 
sich aber dann zur Gaudi aller zu einer anständigen 
Sause entwickelte. 
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Seegras-Erntedank 
Jeweils am Ende der Seegras-Saison, wenn also 
alles Material in getrocknetem Zustand unter Dach 
und Fach war, gab Vater Hartenbach ein Fest. Dazu 
wurden alle Beteiligten (Rupfer, Binder, Trockner, 
Fuhrleute usw.) in ein Gottenheimer Gasthaus zu 
Schäufele und Bier eingeladen. Da kamen schon 
mal leicht 60 Personen zusammen, denn die Rupfer 
bestanden alleine schon aus zwei Kolonnen à 20 
Personen plus je einem Binder. 
Freude und Dankbarkeit über ein wieder 
erfolgreiches „Seegras-Jahr“ waren groß, und so 
wurde meist bis tief in die Nacht ausgiebig gefeiert. 
 

Seegras-Zukauf 
Vielfach reichte die eigene Ernte nicht aus, sodass in 
den Gemeinden Teningen, Nimburg, Reute und 
Vörstetten noch (getrocknetes) Seegras zugekauft 
wurde. Das offene Seegras wurde jeweils auf der 
dortigen Gemeindewaage verwogen und dann auf 
Leiterwagen verladen. Nimburg und Reute waren 
die Hauptlieferanten. Bezahlt wurde jeweils zwei 
Wochen nach Abholung. 
 

Vertrieb 
Übliche Versandaufmachung waren Gebinde zu ca. 
½ Zentner. Ab Stock wurde das Seegras zunächst zu 
Zöpfen mit etwa 7 cm Durchmesser und 8 m Länge 
gesponnen, danach dreifach eingedreht, sodass ein 
ca. 2 m langer Endzopf entstand. Sieben solcher 
Zöpfe wurden mit jeweils vier (Seegras-)Bändern 
zum Versandgebinde verschnürt. 
Bei Vater Hartenbach war dafür ganzjährig ein 
Mann als „Seegras-Spinner“ beschäftigt. 
Die Hauptkundschaft war im südbadischen Raum. 
Deren Belieferung erfolgte einmal wöchentlich 
durch einen ausgeliehenen „Ganter“- Bierlastwagen.  
Man fuhr in einer gewohnten Route die Kundschaft  
 

(meist Sattler)  ab und versorgte bei Bedarf direkt ab 
LKW. Gelegentlich wurde auch nach Colmar und 
Straßburg geliefert. 
Ein weiterer (Groß-) Abnehmer war in Augsburg. 
Dieser wurde per geschlossenem Bahn-Waggon 
beliefert. Meist wurde so ein Waggon dann im 
Verbund aller drei Gottenheimer Seegrashändler 
befüllt. Die Ware ging an einen dort ansässigen 
Großhändler, der dann den weiteren Verkauf in 
eigener Regie übernahm. 
 

Verwendung (H. Hartenbach; ergänzt von weitenen 
Informanten in der südlichen Ortenau) 
Das meiste Seegras ging an Sattler und Polsterer zur 
Kummet- und Matratzenfüllung. Auch zur Fertigung 
von „Garbenseilern“ für Getreide (und Flachs) 
wurde bevorzugt Seegras verwendet. Die 
Garbenbinder nahmen sie wesentlich lieber als die 
(billigeren, aber störrischen und rauen) „Seiler“ aus 
Roggenstroh. In einigen Orten wurden aus Seegras 
auch Hausschuhe (Schlappen, Finken) in Stroh-
schuhmanier hergestellt, in Gottenheim jedoch 
nicht. 
Seegras war das „Rosshaar des kleinen Mannes“. 
Matratzen daraus ersetzten vielfach bei Familien, 
die sich die teureren Rosshaarmatratzen nicht leisten 
konnten, den früher üblichen, plumpen Strohsack. 
Es war eben „chic“, wohlgeformte Matratzen zu 
besitzen. Erfahrene Hausärzte rieten jedoch von 
Seegrasmatratzen ab, weil diese, bedingt durch die 
Faserstruktur, keine Luft und dadurch auch keine 
Körperwärme speichern konnten und somit kalt und 
feucht blieben. Das Ergebnis waren vermehrt 
Erkältungskrankheiten, besonders bei Kindern. 
 „Zehn Seegrasmatratzen ersetzen keinen 
Strohsack“, war der gängige Spruch eines alten, 
erfahrenen Ortenauer Landarztes. 

-------------------------------------------------- 
Winteraufnahme des  sog. Bäckermaid-Gedenksteines in der Teninger Allmend. Im Frühsommer ist dieser Platz dicht 

von Seegras umgeben. Der Stein erinnert an ein hier geschehenes Verbrechen. Die Inschrift lautet: 
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Der vergrabene Schinken 
Eine Episode aus der Besatzungszeit 1945 

Siegfried Peter 
 

Als im Winter und Frühjahr 1944/45 die Front immer näher rückte, haben viele Bewohner ihre Wertsachen 
sowie haltbare Lebensmittel versteckt oder im Garten vergraben. Dies tat auch ein schon längst verstorbener 
Mann in der Hebelstraße in Köndringen. Er machte im Garten ein Loch, legte gut verpackt einen Schinken 
und eine Seite Speck hinein, machte das Loch zu und ebnete den Platz so ein, dass die Grabung nicht 
erkennbar war. 
Am 20. April 1945 wurde Köndringen von französischen Truppen mit Panzern besetzt. Da sich in 
Emmendingen noch deutsche Truppen aufhielten, gingen einige Panzer in den Gärten hinter der Hebelstraße 
in Stellung. 
Einer davon wurde von seinem Fahrer genau über dem Platz abgestellt, in dem Schinken und Speck 
vergraben waren. Als sich die Besatzung am nächsten Tag nicht beim Panzer befand versuchte der 
Eigentümer das Loch zwischen den Panzerketten zu öffnen.  Dabei ist ihm der Schaufelstiel abgebrochen. Er 
hat sich dann von der Nachbarin eine Schaufel geliehen. Aber auch damit ist es ihm nicht gelungen, den fest 
gefahrenen Boden abzutragen und das Loch zu öffnen.  
Es dauerte fast zwei Wochen bis die Panzertruppen aus Köndringen abrückten. Danach gelang es endlich 
dem Mann, mit Pickel und Schaufel das Loch zu öffnen und sich an dem lang vermissten Schinken und 
Speck zu stärken. 

 
---------------------------------------------------------------- 
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